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Im Paradies wartet der Tod

»Guten Morgen, Commander.«

»Guten Morgen. Was gibt es. Sie rufen doch nicht von ungefähr an.«

»Einer der Arbeiter will sich an die Polizei wenden.«

»Was hat er für einen Grund?«

»Er ist mit den Bedingungen nicht mehr einverstanden.«

Zwei Sekunden lang schwieg der Mann, den der Anrufer Commander genannt hatte, nachdenklich. Dann sagte er: »Darauf gibt es nur eine Antwort. Kümmern Sie sich drum. Es muss wie ein Unfall aussehen.«

»Ich habe diese Entscheidung vorausgesehen und bereits entsprechende Anordnungen erteilt. Montoya ist so gut wie tot.«

»Das ist der Grund, weshalb ich Sie zu meinem Vertreter gemacht habe. Ich lege Wert auf Leute, auf die man sich verlassen kann.«


Mein Telefon läutete. Ich ließ es zweimal klingeln, denn ich war gerade mit Schreibarbeit beschäftigt, dann angelte ich mir den Hörer und hob ihn ans Ohr. Nachdem ich meinen Namen genannt hatte, sagte eine Stimme: »Auf der Baustelle in der 75th Street, gleich neben dem Einkaufszentrum, ist ein Mann namens Lopez Montoya ums Leben gekommen. Es sieht nach einem Unfall aus, in Wirklichkeit aber war es Mord. Montoya wollte sich an die Polizei wenden.«

Die Stimme hatte einen harten Akzent. Sekundenlang lauschte ich ihr hinterher, dann erwiderte ich: »Warum wollte sich Montoya an die Polizei wenden?«

»Es geht um illegale Beschäftigung. Auf der Baustelle wimmelt es von Arbeitern, die weder eine Aufenthalts- noch eine Arbeitserlaubnis besitzen. Die Hälfte unseres Lohnes müssen wir den Leuten bezahlen, die uns ins Land gebracht haben. Wir hausen wie die Tiere in schmutzigen Lagerhallen und Containern.«

»Sagen Sie mir Ihren Namen«, forderte ich.

»Den nenne ich Ihnen lieber nicht«, erhielt ich zur Antwort. »Der Tod von Montoya zeigt, dass diese Leute keinen Spaß verstehen. Ich will nicht vom Gerüst stürzen wie Montoya.«

»Nennen Sie mir die Namen der Leute, die Sie ins Land geholt haben.«

»Ich kenne nur einen Vornamen. Er lautet Derek. Derek ist ungefähr vierzig Jahre alt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Doch, eines noch: Man hat uns mit falschen Papieren ausgestattet. Wenn Sie also eine Überprüfung durchführen und man legt Ihnen Aufenthalts- und Arbeitserlaubnisse vor, dann lassen Sie sich nicht blenden.«

»Wer ist Ihr Arbeitgeber?«

»Warner Industries. Eine große Baufirma, die ihren Sitz in Brooklyn hat. Der Inhaber heißt Wayne Caldwell.«

»Was war Montoya für ein Landsmann?«

»Mexikaner. Auch ich bin Mexikaner.«

»Wir werden uns darum kümmern«, versprach ich.

Es knackte in der Leitung, als der anonyme Anrufer auflegte. Da ich den Lautsprecher aktiviert hatte, konnte Phil hören, was gesprochen wurde. Unsere Blicke trafen sich. Mein Partner sagte: »Da sind wir wohl gefordert.«

»Sieht so aus«, versetzte ich nickend. »Sprechen wir mit Mister High.«

Wir bekamen sofort einen Termin beim Assistant Director.

Ich berichtete mit knappen Worten. Mr High hörte schweigend zu. Als ich geendet hatte, ergriff er das Wort: »Wenn der Mexikaner hier in New York ermordet wurde, fällt die Tat in den Zuständigkeitsbereich des FBI. Kümmern Sie sich darum. Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Ach ja - beziehen Sie das ICE in Ihre Ermittlungen ein.«

»Natürlich«, erklärte ich. Bei der Immigration and. Customs Enforcement-Behörde handelt es sich um eine Abteilung des Heimatschutzministeriums, die für illegale Einwanderung zuständig ist. »Wir werden mit dem ICE Verbindung auf nehmen.«

Zurück in unserem Büro führte ich sofort ein Telefongespräch mit der Behörde. Wir verabredeten uns für den kommenden Morgen. Die Organisation der Baustellenkontrolle sollte das ICE übernehmen. Deren Aufgabe war es, illegale Einwanderer aufzuspüren und die Ausweisungsformalitäten abzuwickeln. Wir würden uns um den Tod des Mexikaners kümmern.

***

Bei der Baustelle in der 75th Street handelte es sich um den Rohbau eines Wohn- und Geschäftshauses. Sieben Stockwerke waren bereits errichtet. Die Agents des ICE verfügten über die nötige Routine. Die Baustelle wurde umstellt. Dann drangen die Agents vor. Die Arbeiter mussten sich ausweisen. Ausländische Arbeitnehmer wurden ausgesondert.

Wir befanden uns mit dem Leiter des Einsatzes in einem der Transporter, mit denen wir gekommen waren. Der Teamleiter hieß Nat Butcher. Er hielt das Mikro des Funkgeräts in der Hand. Ab und zu erteilte er eine Anweisung. Zwei Agents brachten einen Mann. Sein Name war Herb Cassidy. Es handelte sich um einen Vorarbeiter.

»Sie arbeiten für Warner Industries?«, begann ich das Verhör, nachdem Cassidy in dem Fahrzeug Platz genommen hatte.

Er nickte. »Das ist richtig.«

»Die Firma soll illegale Einwanderer beschäftigen.«

Cassidy biss sich sekundenlang auf die Unterlippe, dann erwiderte er: »Davon weiß ich nichts. Die Leute, mit denen ich zu tun hatte, besitzen ordnungsgemäße Papiere.«

»Sind unter ihnen Mexikaner oder andere Staatsangehörige?«, fragte Phil.

»Mexikaner. Ich habe ihre Papiere gesehen. Sie sind in Ordnung.«

»Das wollen wir mal dahingestellt sein lassen«, versetzte ich. »Die Überprüfung wird ergeben, ob dem so ist. Kam in Ihrer Gruppe ein Arbeiter namens Montoya ums Leben?«

»Lopez Montoya gehörte der Gruppe von Max Brand an. Er ist gestern vom Gerüst gestürzt. Die Polizei hat den Vorfall untersucht. Es handelte sich um einen Unfall.«

»Wo finden wir Max Brand?«

»Irgendwo auf der Baustelle.«

Wir entließen Cassidy, ich wandte mich an Nat Butcher. »Lassen Sie Max Brand vorführen, Kollege. Vielleicht kann er uns mehr erzählen.«

Butcher hob das Mikro vor seinen Mund und erteilte eine entsprechende Anweisung. Es dauerte über eine Viertelstunde, dann brachten zwei Agents einen Mann, der eine blaue Latzhose trug und einen ziemlich zerknirschten Gesichtsausdruck zeigte.

»Sie sehen nicht gerade glücklich aus«, sagte Phil.

»Ich bin einer der Verantwortlichen auf dieser Baustelle.«

»Arbeiten in Ihrer Gruppe illegale Einwanderer?«

Brand biss einen Augenblick die Zähne zusammen. Hart traten die Backenknochen in seinem Gesicht hervor. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Wir haben eine andere Information.«

»Meine Leute besitzen ordnungsgemäße Papiere.«

»Gestern kam ein Mann namens Montoya ums Leben.«

Brand knetete seine Hände. »Er ist aus der sechsten Etage abgestürzt. Es handelte sich um einen Unfall.«

»Uns hat man erklärt, dass Montoya ermordet wurde, weil er sich an die Polizei wenden wollte.«

Max Brand schaute mich mit dem Ausdruck des Entsetzens an. »Ermordet«, sagte er dann. »Ich hab wohl nicht richtig gehört?«

»Gibt es Augenzeugen für den Absturz?«, fragte ich.

Brand dachte einen Moment lang nach, dann nickte er und sagte: »Zwei Männer sahen, wie Montoya zurücktaumelte und über das Gerüst kippte. Vielleicht ist ihm schlecht geworden. Vielleicht…«

Brand brach ab und zuckte mit den Schultern.

»Warum sprechen Sie nicht weiter?«, fragte ich und fixierte den Mann.

»Vielleicht wollte Montoya auch Schluss machen«, vollendete der Vorarbeiter seinen Satz.

»Sie meinen, dass ein Selbstmord vorliegt? Gab es dahingehend irgendwelche Hinweise von Seiten Montoyas?«

»Das nicht. Ich will es auch nicht behaupten. Es ist aber auch nicht auszuschließen.«

»Mord ebenso wenig«, sagte ich.

»Warum sollte jemand Ffontoya ermorden?«

»Vielleicht wollte er irgendwelche Missstände aufdecken.« Aufmerksam beobachtete ich Max Brand. Ich suchte nach irgendeiner Reaktion bei ihm. Seine Backenknochen mahlten. Sein Blick schien sich nach innen verkehrt zu haben.

Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf. »Welche Missstände? Es hatte alles seine Ordnung.«

***

Emilio Sandobal stand in einer Gruppe von Männern und Frauen. Murmeln und Flüstern erfüllte die Nacht. In der Ferne waren die Lichter von Mexico City zu sehen. Emilio Sandobal war achtundzwanzig Jahre alt und stammte aus Morelos, einer kleinen Stadt in Chihuahua. Weil er in seiner Heimat keine Arbeit fand, hatte er sich nach Mexico City begeben. Dort hatte er sich an ein Arbeitsvermittlungsbüro gewand.

Sandobal hatte sich bereit erklärt, in die Staaten zu gehen, um dort zu arbeiten. Mit den Bedingungen, die man ihm nannte, war er einverstanden. Nun warteten er und etwa fünfzig Leute darauf, nach Tampico gebracht zu werden. Es waren Männer und Frauen. Die meisten waren jung und wurden von der Hoffnung auf ein gutes Leben getrieben.

Zwei Männer standen etwas abseits der Gruppe. Sie sprachen leise miteinander. Das Raunen ihrer Stimmen ging in dem Stimmengewirr unter. Es ging auf Mitternacht zu. Sandobal wandte sich an eine junge Frau, die neben ihm stand. »Wohin bringen sie dich?«

»Ich bekomme Arbeit in einem Haushalt in Philadelphia. Mit dem Geld, das ich dort verdiene, kann ich meine Familie unterstützen.«

»Mich bringen sie nach New York. Ich arbeite auf dem Bau. Auch ich muss meine Familie unterstützen. Wie heißt du?«

»Conchita Fernandez. Und du?«

»Emilio Sandobal.«

Motorengeräusch wurde laut. Dann waren Scheinwerfer zu sehen. Es waren drei Fahrzeuge, die durch eine Bodenwelle kamen. Sie fuhren heran und hielten. Jeder der Transporter war mit zwei Männern besetzt. Die Beifahrer stiegen aus. Die beiden Männer, die abseits der Gruppe gestanden hatten, riefen sie an und die fünf Kerle rotteten sich zusammen.

Die Männer aus den Transportern erhielten große Umschläge und Namenslisten. Eine Taschenlampe blitzte auf. Dann begann einer Namen aufzurufen.

Die Aufgerufenen wurden angewiesen, in einen der Transporter zu steigen. Sie drängten sich auf der Ladefläche zusammen. Die Türen wurden geschlossen.-Dann wurden erneut Namen aufgerufen.

Jetzt fiel auch Sandobals Name. Er bestieg zusammen mit einer Gruppe von Männern und Frauen einen Transporter. Dicht an dicht setzten sie sich auf den Boden. Das wenige Gepäck, das sie bei sich hatten, nahmen sie auf den Schoß. Die Tür wurde geschlossen. Eine mit den Augen nicht zu durchdringende Dunkelheit senkte sich herab.

Einige Minuten vergingen, dann fuhr der Wagen an. Die Straße war schlecht und die Menschen auf der Ladefläche wurden durch und durch geschüttelt. Emilio Sandobal begann sich zu fragen, ob es richtig war, sich für einen Job in den Staaten zur Verfügung zu stellen.

***

Die Agents des ICE hatten über drei Dutzend Arbeiter herausgepickt, deren Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis gefälscht war. Es handelte sich ausschließlich um Männer aus Mexiko. Nat Butcher hatte mit mir telefonischen Kontakt aufgenommen. »Wir haben die illegalen Einwanderer verhaftet«, gab Butcher zu verstehen. »Nach Verbüßung einer Gefängnisstrafe schieben wir sie ab.« Butcher räusperte sich, dann fuhr er fort: »Diese Kerle sind uns nicht so wichtig. Wir wollen die Gangster haben, die die Leute ins Land holen. Die Aussagen der verhafteten Arbeiter sind identisch. Sie wurden in Mexiko von einer Arbeitsvermittlungsagentur angeheuert und per Schiff nach Miami gebracht. Von dort aus hat man sie auf Lastwagen in die verschiedenen Teile des Landes gefahren.«

»Wir möchten mit einigen der Männer sprechen«, erklärte ich.

»Das ist kein Problem. Kommen Sie in Raum 1130.«

Da das ICE ebenso wie das FBI im Bundesgebäude auf der Federal Plaza untergebracht war, brauchten wir nur den Aufzug zu benutzen. Im Büro erwartete uns Butcher. »Ein Mann, der sich als ziemlich gesprächsbereit zeigt, heißt Gonzales Mendoza. Er kommt gleich.«

Es dauerte zehn Minuten, bis zwei Beamte des ICE einen mittelgroßen Mann um die dreißig ins Büro dirigierten. Sein Blick war unruhig. In seinen Mundwinkeln zuckte es nervös. Butcher forderte ihn auf, sich zu setzen. Dann sagte er: »Das sind die Agents Cotton und Decker vom FBI. Sie haben einige Fragen an Sie.«

Mendoza fixierte mich. Als ich seinen Blick erwiderte, schaute er schnell weg.

»Sie befinden sich illegal in den USA«, sagte ich.

»Man hat mich in einer Agentur in Mexico City angeworben«, murmelte der Arbeiter, »Zusammen mit vielen anderen Männern und Frauen musste ich in Tampico ein Schiff besteigen, das uns nach Miami brachte. Von dort aus wurde ich zusammen mit zehn anderen Männern nach New York gefahren. Hier, wurden wir an Mister Miles übergeben.«

»Wer ist Mister Miles?«, hakte ich sofort ein.

»Er ist Geschäftsführer von Warner Industries. Wir bekamen unser Quartier zugewiesen. Ich wohnte in einer Lagerhalle auf einem Pier. Wir sind dort über sechzig Leute. Man hat in der Halle Feldbetten und Spinde aufgestellt.«

»Was bezahlten Sie den Leuten, die Sie in die Staaten brachten?«

»Ich hatte kein Geld, um sie zu bezahlen. Sie kassieren die Hälfte meines Lohnes. Ich habe mich beklagt, aber man sagte mir, dass ich verpflichtet sei zu zahlen und dass ich meinen Job verlieren würde, wenn ich nicht mehr bezahle.«

»Bei wem haben Sie sich beklagt?«

»Bei Derek.«

»Hat Derek auch einen Familiennamen?«

»Er hat sich nur unter dem Namen Derek vorgestellt.«

»Wie sieht Derek aus?«, wollte Phil wissen.

»Er ist etwa vierzig Jahre alt, ungefähr eins fünfundachtzig groß, und er hat dunkle, kurze Haare.«

»Man hat Sie in Mexiko mit falschen Papieren ausgestattet, nehme ich an«, ergriff wieder ich das Wort.

»Si, si. Wir haben die Papiere Mister Miles übergeben. Ich weiß nicht, ob er eine Ahnung hat, dass die Papiere gefälscht sind. Von Warner Industries werden wir auch ordnungsgemäß bezahlt. Wir erhalten unseren Lohn in bar. Ausgezahlt wird immer am Ersten des Monats. Am Abend erscheint dann Derek in der Lagerhalle. Er weiß genau, was er zu bekommen hat.«

»Derek gehört aber nicht zu Warner Industries?«, fragte Phil.

»Das weiß ich nicht.«

»Wie heißt die Vermittlungsagentur in Mexiko, die Sie angeworben hat?«

»Sie hat keinen Namen. Einer der Männer, die für die Agentur arbeiten, heißt Pablo Spinola.«

Phil notierte den Namen. Er fragte Mendoza noch nach der Adresse der Vermittlungsagentur und schrieb auch sie auf.

»Hast du noch Fragen?«, wandte ich mich schließlich an meinen Partner.

Phil schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns mal mit Miles unterhalten.«

»Ja, der Meinung bin ich auch«, pflichtete ich bei.

Wir verhörten noch einige andere der verhafteten Arbeiter, kamen aber zu keinen neuen Erkenntnissen.

Warner Industries hatte seinen Sitz in Brooklyn. Ich telefonierte mit Nick Miles und erklärte, dass wir in einer Stunde im Unternehmen auftauchen würden, um mit ihm zu sprechen.

»Bei mir waren schon zwei Agents des ICE«, gab Miles zu verstehen. »Sie haben sämtliche Papiere beschlagnahmt und mitgenommen. Wieso mischt nun auch noch das FBI mit?«

»Es geht um Lopez Montoya.«

»Die Angelegenheit ist geklärt.«

»Bitte halten Sie sich in einer Stunde zur Verfügung«, sagte ich mit Nachdruck. »Es sind einige Routinefragen.«

***

Nick Miles war ein Mann um die Mitte der vierzig. Er hatte rotblonde Haare und wirkte ausgesprochen durchtrainiert. Sein Gesicht war scharf geschnitten. Die blauen Augen verrieten Intelligenz. Er gab erst Phil, dann mir die Hand, dann bot er uns Sitzplätze an. Als wir saßen, sagte er: »Wie ich schon bemerkt habe - die Angelegenheit wurde geklärt. Die Polizei ist zu dem Schluss gekommen, dass Fremdverschulden ausscheidet. Es gibt auch keine Anhaltspunkte für einen Selbstmord. Also bleibt nur noch eine Möglichkeit offen.«

»Auf der Baustelle in der 75th Street waren mehr als drei Dutzend illegale Einwanderer beschäftigt«, sagte ich.

»Das stimmt«, antwortete Miles. Sekundenlang presste er die Lippen zusammen, sodass sie nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Dann fuhr er fort: »Das hat uns einen schweren Schlag versetzt. Wir sind an Termine gebunden. Wenn wir die Termine nicht einhalten, hagelt es Konventionalstrafen. Nun müssen wir die frei gewordenen Arbeitsplätze so schnell wie möglich besetzen. Es ist gar nicht so einfach, die erforderlichen Fachkräfte zu bekommen.«

»Die illegalen Einwanderer wurden an Sie übergeben«, bemerkte Phil. »Sie erhielten auch für jeden dieser Männer Papiere.«

»Die ich für in Ordnung erachtete«, erwiderte Miles und verlieh jedem seiner Worte eine besondere Betonung. »Natürlich habe ich die Echtheit nicht geprüft. Dazu gab es keinen Grund. Ich habe sie nicht in Zweifel gezogen.«

»Kommen wir noch einmal auf den Todesfall zurück«, wechselte ich das Thema. »Ein anonymer Anrufer sprach uns gegenüber von Mord. Montoya soll mit den Bedingungen, zu denen er beschäftigt wurde, nicht mehr einverstanden gewesen sein und wollte sich an die Polizei wenden.«

»Er erhielt einen Stundenlohn, der keinen Grund zur Beanstandung bot. Das können Sie gerne nachprüfen. Die Entlohnung entsprach den geltenden Tarifverträgen. Untergebracht war Montoya in einer der Unterkünfte, für die er monatlich zweihundert Dollar Miete bezahlte. Der Betrag wurde gleich vom Lohn einbehalten.«

»Sagt Ihnen der Name Derek etwas?«

»Derek?«

»Seinen Familiennamen kennen wir leider nicht. Er hat von den Arbeitern die Hälfte ihres Lohnes kassiert und schien über die Höhe ihres Einkommens genauestens informiert gewesen zu sein.«

Miles legte die Stirn in Falten. »Ich kenne keinen Derek. Weshalb hat er den halben Lohn der Arbeiter kassiert?«

»Entgelt für die Vermittlung und die Beschaffung der gefälschten Papiere, für die Schiffspassage und den Transfer von Miami herauf.« Ich beugte mich ein wenig nach vorn. »Wir haben es hier mit einer Bande von Schleusern zu tun, mit skrupellosen Leuten, die die Not der Menschen, die sie in die Staaten vermitteln, eiskalt ausnutzen.«

»Von wem haben Sie die Männer übernommen?«, fragte Phil.

»Der Mann heißt Carter. Er begleitete die Arbeiter und hatte die Papiere.«

»Hat er auch einen Vornamen?«

»Sicher, aber ich kenne ihn nicht. Ich habe bei der Arbeitsbehörde die Vermittlung der Arbeiter beantragt. Amerikanische Arbeiter waren nicht zu kriegen. Also durften wir ausländische Arbeitskräfte anwerben.«

»Wem haben Sie den Auftrag erteilt, ausländische Arbeitskräfte zu vermitteln?«

»Melvilles Job-Agentur.«

»Adresse?«, fragte Phil.

»Manhattan, West 2Ist Street.«

»Haben Sie von Carter noch weitere Leute übernommen? Wo sind diese gegebenenfalls eingesetzt?«

»Dahingehend wurde ich bereits von Agents des ICE befragt. Die Unterlagen wurden beschlagnahmt. Inwieweit die Arbeiter mit falschen Papieren ausgestattet waren, weiß ich nicht. Wenn das der Fall ist, dann wurde das Unternehmen hereingelegt. Glauben Sie mir: Mit gesetzwidrigen Machenschaften hat hier niemand was am Hut. Wenn wir illegale Einwanderer beschäftigten, dann nicht als Täter, sondern als Opfer.«

»Sind Sie für die Einstellungen zuständig?«, wollte ich wissen.

»Ich bin der Geschäftsführer. Personalentscheidungen gehen über meinen Schreibtisch.«

»Haben Sie für die Vermittlung der Arbeitskräfte bezahlt?«

»Ja. Die üblichen Honorare.«

»Wer ist Chef der Job-Agentur?«

»Bob Melville. Ich habe den Namen auch den Agents vom ICE genannt.«

Ich bedankte mich bei Miles, dann verabschiedeten wir uns.

***

»Die Illegalen sind Aufgabe des ICE«, sagte Phil, als wir auf dem Weg zurück nach Manhattan waren.

Ich wusste, was mein Partner meinte. »Den Mord aufzuklären ist unser Job. Und damit müssen wir auch im Umfeld der illegalen Einwanderung ermitteln.«

»Du hast ja recht«, murmelte Phil. »Die Frage ist, ob es tatsächlich Mord war.«

Ich ergriff wieder das Wort. »Bei allem, was wir festgestellt haben, gehe ich davon aus.«

»Wir müssende Augenzeugen befragen.«

»Zunächst werden wir mit der zuständigen Polizeiwache Verbindung aufnehmen und uns die Protokolle zusenden lassen.«

Zurück im Field Office, führte ich ein Gespräch mit dem zuständigen Polizeirevier. Mein Gesprächspartner war Sergeant Morg Weston. Er holte sich die Unterlagen, dann sagte er: »Ja, wir haben die Leute befragt, mit denen Montoya zusammenarbeitete. Die meisten haben nichts gesehen. Zwei sagten aus, dass Montoya aus einer Tür auf das Gerüst wankte, das Gleichgewicht verlor und abstürzte. Er fiel sechs Stockwerke tief und war sofort tot.«

»Sagen Sie mir die Namen der beiden«, forderte ich.

»Dirk Säger und Jesse McLudlum.«

»Amerikaner?«

»Ja. Sie arbeiteten zusammen mit Montoya in einer Gruppe. Gruppenführer war Max Brand.« ‘

»Mit dem haben wir gesprochen«, erklärte ich. »Wo wohnen Säger und McLudlum?«

»Sägers Adresse lautet Peter Cooper Road Nummer 221, McLudlum wohnt in 352, East 94th Street.«

»Schicken Sie mir bitte die Unterlagen zu«, sagte ich, bedankte mich und rief dann Nat Butcher vom ICE an.

»Hallo, Special Agent. Schon weitergekommen mit Ihren Ermittlungen?«

»Bis jetzt treten wir noch auf der Stelle. Haben Sie schon mit Bob Melville gesprochen?«

»Ja. Er hat ein Job Vermittlungsbüro in Mexico City eingeschaltet. Welche Leute Warner Industries zugeteilt bekam, weiß er nicht.«

»Dachte mir schon, dass sich die Spur irgendwo im Sand verliert«, knurrte ich. »Können wir Mendoza für ein paar Stunden haben?«

»Wozu brauchen Sie ihn denn?«

»Wir müssen herausfinden, wer Derek ist. Zu diesem Zweck wird sich Mendoza vor den Monitor setzen und sich eine Reihe von Konterfeis ansehen müssen. Wobei wir nur hoffen können, dass Derek im Archiverfasst ist.«

»Das geht in Ordnung«, sagte Butcher. »Sie könnet] Mendoza in einer halben Stunde in meinem Büro abholen.«

Die halbe Stunde verbrachte ich damit, im System nach Carter zu suchen. Aber Männer mit diesem Namen gab es wie Sand am Meer. Ich dachte daran, auch Nick Miles an einen Bildschirm zu setzen und ihm sämtliche registrierten Carters vorzuführen. Aber diesen Gedanken stellte ich zunächst einmal zurück. Vielleicht fanden wir die Identität von Derek heraus, und dieser konnte uns gegebenenfalls in Bezug auf Carter die notwendigen Angaben liefern.

Wir setzten Mendoza in einem leeren Büro an einen Monitor. Ich filterte sämtliche Männer mit dem Vornamen Derek heraus, dann ließ ich die Bilder durchlaufen. Der Mexikaner saß da und starrte auf den Monitor. Plötzlich stieß er hervor: »Das ist Derek.«

Der Mann hieß Derek Hanson und wohnte in'der 64th Street Nummer 572. Er war wegen Betrug und Urkundenfälschung vorbestraft und hatte zwei Jahre in Rikers Island verbracht. Sein Alter war mit zweiundvierzig Jahren angegeben. Ich fertigte einen Ausdruck von dem Bild, dann gaben wir Mendoza wieder in Nat Butchers Obhut.

***

Bei dem Gebäude Nummer 572 handelte es sich um ein reines Wohnhaus. Es war acht Stockwerke hoch, auf jeder Etage wohnten drei Parteien. In der vierten Etage wurden wir fündig. Hanson bewohnte die mittlere Wohnung. Ich legte den Finger auf den Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, dann verdunkelte sich die Linse des Spions, schließlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und eine dunkle Stimme fragte: »Was wünschen Sie?«

»Wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI«, sagte ich. »Es geht um…«

Die Tür wurde zugeschlagen. Ich hämmerte mit der Faust dagegen und rief: »Öffnen Sie, Hanson.«

»Was will das FBI von mir?«

»Wir haben einige Fragen an Sie, die Beschäftigung illegaler Einwanderer bei Warner Industries betreffend.«

»Ich kann euch dazu nichts sagen. Versch windet!«

»Sie sind der Mann, der die Arbeiter abkassierte. Leugnen ist zwecklos. Also geben Sie auf und öffnen Sie die Tür. Zwingen Sie uns nicht, Sie mit Gewalt aus der Wohnung zu holen.«

»Ich ergebe mich nicht.«

»Das kommt einem Schuldeingeständnis gleich«, erklärte ich.

»Kommt nur herein und holt mich.«

»Wir können ein SWAT-Team anfordern, das Sie aus der Wohnung holt«, drohte Phil.

Hanson lachte spöttisch. »Warum versucht ihr es nicht selbst? Habt ihr Schiss?«

Phil schaute mich fragend an. Ich nickte. Mein Partner nahm einen kurzen Anlauf und prallte mit der Schulter gegen die Tür. Sie hielt seinem Ansturm stand. Phil glitt blitzschnell zur Seite. Da krachte auch schon ein Schuss und die Kugel durchschlug die Tür, bohrte sich in die gegenüberliegende Wand und meißelte ein handtellergroßes Loch aus der Wand.

»Sie machen alles nur noch schlimmer, Hanson«, rief ich.

In der Wohnung blieb es still.

Wir warteten ein wenig, dann trat ich vor die Tür, mein Bein zuckte hoch, mit aller Wucht trat ich in Höhe des Türknopfes gegen die Tür. Diesem Rammstoß hielt sie nicht stand. Krachend flog sie auf. Wieder donnerte die Waffe. Aber ich befand mich schon in Deckung der Wand neben der Tür. Ich lugte um den Türrahmen. Als es knallte, zog ich blitzschnell den Kopf zurück. Das Geschoss riss einen Span aus dem Holz.

Phil jagte einige Schüsse in den Raum. Ich glitt in das Wohnzimmer und ging sofort auf das linke Knie nieder, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Meine Hand mit der Waffe beschrieb einen Halbkreis, dem ich mit dem Blick folgte.

Hinter einem der Sessel zuckte eine Gestalt in die Höhe. Ich nahm blitzschnell das Ziel auf, sah die auf mich gerichtete Waffe und feuerte. Einen Sekundenbruchteil später drückte der Bursche ab. Aber ich hatte ihn getroffen und er verriss. Seine Kugel pfiff über mich hinweg. Und jetzt krachte es bei einer Tür, die in einen der Nebenräume führte. Glühend heiß strich mir die Kugel über den Oberarm. Ich begriff, dass wir es mit zwei Gegnern zu tun Jiatten, und warf mich flach auf den Boden. Das nächste Geschoss sirrte über mich hinweg. Ich rollte mich herum.

Da donnerte Phils Dienstwaffe. Er schickte eine ganze Serie von Schüssen zu der Tür. Das verschaffte mir die Zeit, in die Deckung eines Sessels zu kriechen.

Der Bursche, auf den ich geschossen hatte, war zusammengebrochen. Phil war wieder im Schutz der Wand neben der Eingangstür verschwunden. Es roch nach verbranntem Pulver. Aus dem Nebenraum war ein Stöhnen zu vernehmen.

»Hören Sie mich, Hanson?«, rief ich.

Die Antwort bestand in einem Röcheln.

Phil lugte zur Tür herein. Ich gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass ich ihm Feuerschutz geben würde, und er betrat die Wohnung. Die Hand mit der Waffe hatte er erhoben. Nichts geschah. Ungeschoren erreichte mein Partner die Tür zu dem Raum, in dem sich der Verwundete befand.

Ich erhob mich ebenfalls, ging um die Polstergruppe herum und sah den Kerl, den ich niedergeschossen hatte, regungslos am Boden liegen. Sein Hemd war auf der Brust voller Blut. Es handelte sich nicht um Hanson. Ich bückte mich und fühlte seinen Puls. Er war nur noch ganz schwach wahrzunehmen. Der Mann war bewusstlos.

Aus dem angrenzenden Raum erklang wieder ein Röcheln. Vorsichtig betrat ich das Zimmer. Hanson lag neben der Tür am Boden und presste die linke Hand auf seine rechte Schulter. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Seine Waffe lag am Boden.

»Ruf den Emergency Service an«, trug ich Phil auf. Dann ging ich neben Hanson in die Hocke. »War es das wert?«

Die Frage trug mir einen gehässigen Blick des Gangsters ein.

***

Zwei der Transporter fuhren davon. Der dritte wartete noch. Die Männer und Frauen standen am Strand. Weit und breit war nur Wildnis. Hierher verirrte sich kaum ein Mensch. Tampico lag viele Meilen entfernt.

Wellen rollten heran und brandeten gegen das flache Ufer. Etwa dreihundert Yards entfernt dümpelte ein Schiff. Es war ein alter Frachter, von dem die Farbe schon abblätterte. Zwei große Boote näherten sich. Es knirschte, als sie aufliefen. Sie waren mit insgesamt vier Männern besetzt. Sie hatten Gummistiefel an, sprangen heraus und wateten zum Ufer. Einer übernahm von einem der Begleiter die Papiere. Der Begleiter stieg in den Transporter, und dann fuhr auch dieses Fahrzeug davon.

»Steigt in die Boote!«, rief einer der Männer vom Schiff. »Nicht mehr als zehn Leute pro Boot.«

Emilio Sandobal gehörte zu den Ersten, die in eines der Boote stiegen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Tief in seinem Innersten schien er zu ahnen, dass sich seine Hoffnungen nicht erfüllen würden. Aber ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Er war den Männern, die den Transport begleiteten, ausgeliefert.

Der Motor des Bootes dröhnte. Der Bug schnitt durch das Wasser. Bei dem Schiff angelangt, drehte das Boot bei. Über eine eiserne Leiter gelangten die Menschen an Bord. Dort wurden sie sofort unter Deck gebracht und auf die Laderäume verteilt. Als der letzte Mann an Bord war, wurden die beiden Boote hochgezogen. Der Frachter nahm Fahrt auf.

Emilio Sandobal hatte nasse Füße. Er saß in einer Ecke des Laderaumes. Stimmengewirr umgab ihn. Die Zweifel, die ihn befallen hatten, verstärkten sich.

***

»Hallo, Commander.«

»Hallo. Was gibt es?«

»Die Albatros ist mit über fünfzig Leuten an Bord in See gestochen.«

»Ihr bringt die Leute dieses Mal nicht nach Miami, nicht wahr?«

»Nein, das Ziel ist Corpus Christi. Von dort aus geht es mit Lastwagen weiter. Es sind drei Gruppen. Eine landet in Philadelphia, die andere in Washington, die dritte in New York.«

»Sehr gut. Warner Industries ist dringend auf Arbeitskräfte angewiesen, nachdem das ICE einen ganzen Schwung aus dem Verkehr gezogen hat. Das bedeutet auch für uns einen enormen Verdienstausfall.«

»Natürlich. Aber mit solchen Rückschlägen müssen wir leben. Das FBI hat Hanson verhaftet.«

»Hanson wird schweigen. Er weiß, was mit Verrätern geschieht. Seinetwegen brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Außerdem kennt er meine Identität nicht.«

»Aber meine.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird den Mund halten.«

»Die nächste Fracht ist für den 10. Oktober eingeplant. Es werden wieder fünfzig Leute sein. Die Hälfte von ihnen geht nach New York.«

»Es ist in Ordnung. Sie haben völlig freie Hand. Auf Sie kann ich mich blind verlassen.«

»Vielen Dank für das Kompliment.«

»Das ist so.«

***

Am Morgen fuhren wir zu Dirk Säger auf die Baustelle in der 75th Street. Wir fanden ihn in der siebten Etage. Auch Max Brand war anwesend. Er sagte: »Halten Sie mir Dirk nicht zu lange von der Arbeit fern, Agents. Uns fehlen einige Dutzend Männer.« Er grinste säuerlich. »Aber wem sage ich das?«

Wir nahmen Säger auf die Seite. Sein Alter schätzte ich auf dreißig, er war mittelgroß und untersetzt und vermied es, uns direkt anzusehen. »Sie waren Augenzeuge des Absturzes von Montoya«, konstatierte ich. »Erzählen Sie uns genau, was Sie sahen.«

Säger schluckte, verzog den Mund, hob die Schultern und sagte: »Der Mexikaner taumelte aus einer der Türen, prallte gegen das Geländer und beugte sich weit nach hinten. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht. Weiß der Teufel, was mit ihm war. Ich denke, ihm ist schlecht geworden.«

»War jemand in seiner Nähe?«, fragte ich.

»Nur Jesse und ich. Wir fanden keine Zeit zu reagieren. Es ging alles sehr schnell.«

»Kann es nicht sein, dass Montoya einen Stoß erhielt, der ihn gegen das Geländer taumeln und das Gleichgewicht verlieren ließ?«, fragte ich.

Säger verzog den Mund. »Wenn da noch jemand gewesen wäre, würde ich das sicher gesehen haben.« Der Mann schüttelte einige Male den Kopf, um seine Aussage zu unterstreichen. »Nein, da war niemand, der den Mexikaner gestoßen hat.«

»Wie weit standen Sie von ihm weg?«, fragte Phil.

Der Arbeiter schob die Unterlippe vor und schaute nachdenklich. »Fünf Schritte, vielleicht auch sechs. Ich war auf meine Arbeit konzentriert.«

»Und McLudlum? Wie weit stand der von Montoya weg?«

»Jesse arbeitete neben m Är. Wir klebten Styroporplatten an die Wand. Die Wärmedämmung wird gleich mit dem Rohbau nach oben gezogen.«

»Vielleicht haben Sie Montoya den Stoß versetzt«, knurrte Phil.

Säger prallte zurück. »Das ist eine Unterstellung!«, brach es dann aus seiner Kehle. »Was sollte ich für ein Interesse daran haben? Außerdem habe ich McLudlum als Zeugen.« Sägers Stimme hob sich. »Versuchen Sie mir bloß nichts in die Schuhe zu schieben. Wenn Sie einen Täter brauchen, dann müssen Sie sich den schon anderswo suchen. Ich bin nicht Ihr Mann.«

»Schon gut«, lenkte ich ein. »Sie können gehen. Schicken Sie uns McLudlum her.«

Der Arbeiter machte abrupt kehrt und wandte uns den Rücken zu. Schnell ging er davon. Nach wenigen Minuten erschien ein Mann, der sich als Jesse McLudlum vorstellte. Er bestätigte Dirk Sägers Aussage.

»Was hältst du von den beiden?«, fragte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen und in Richtung Süden unterwegs waren.

»Kann ich dir nicht sagen«, erwiderte ich. »Jedenfalls stimmten ihre Aussagen überein.«

»Sie können sich abgesprochen haben.«

»Das schließe ich natürlich nicht aus.«

»Knöpfen wir uns Hanson vor. Er hatte eine Nacht Zeit, sich von seiner Verletzung und seinem Schock zu erholen.«

***

Ich steuerte den Jaguar in Richtung Queerisboro Bridge, um nach Rikers Island zu gelangen, wo Hanson in den Krankentrakt eingeliefert worden war. Man führte uns in das Krankenzimmer, das er sich mit drei anderen Gefangenen teilte.

»Wie geht es Ihnen, Hanson?«, fragte ich.

»Geht zum Teufel!«, blaffte er.

»Diesen Gefallen werden wir Ihnen nicht erweisen«, versetzte Phil.

»Was wollt ihr?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»Ihr erfahrt von mir nichts. Außerdem spreche ich mit euch nur in Gegenwart eines Rechtsanwalts.«

»Das ist sicher Ihr gutes Recht«, erklärte ich. »Doch sollten wir versuchen, uns zu arrangieren. Wir wissen, dass Sie zu einer Bande von Menschenhändlem gehören.«

»Ihr wisst einen Dreck!«

Ich ließ mich nicht beirren. »Arbeiten Sie für Warner Industries?«

Die Brauen des Gangsters schoben sich zusammen. Über seiner Nasenwurzel bildeten sich zwei steile Falten. »Ihr habt wohl was an den Ohren?«

»Sie haben ein ziemliches Problem am Hals, Hanson«, mischte sich Phil ein. »Das Gericht wertet Ihre Schüsse auf zwei Agents sicher nicht als Kavaliersdelikt. Außerdem haben wir Zeugenaussagen. Danach haben Sie von den Leuten, die für Warner Industries arbeiteten, fünfzig Prozent des Lohnes kassiert. Wir wollen nun von Ihnen wissen, wer die Leute ins Land geholt hat.« Phil machte eine kurze Pause und ließ seine Worte wirken. Dann fügte er hinzu: »Sie sollten versuchen, für sich Punkte zu sammeln, Hanson. Das Gericht wird Kooperation zu würdigen wissen.«

Hanson presste die Lippen zusammen und schwieg verbissen.

»Sagt Ihnen der Name Pablo Spinola etwas?«, fragte ich.

»Wer soll das sein?«

»Er arbeitet für die Vermittlungsagentur in Mexico City, die die Männer und Frauen in die Staaten einschleust. Sie sind unserer Meinung nach auch nur eine Figur in diesem Spiel, Hanson. Nennen Sie uns Namen. Wer vertritt die Interessen der Bande hier in New York? Hatte man bei Warner Industries eine Ahnung, dass es sich bei den mexikanischen Arbeitern um illegale Einwanderer handelte?«

»Ihr beißt euch an mir die Zähne aus«, knirschte Hanson. »Also gebt euch keine Mühe. Ich sage nichts.«

»Wer ist Carter?«, fragte ich.

Hansons Lider zuckten, aber er schwieg.

»Haben Sie schon mal etwas von der Kronzeugenregelung und vom Zeugenschutzprogramm gehört?«, fragte Phil.

Einen Moment zeigte Hansons Blick Verunsicherung. Er begann auf seiner Unterlippe herumzukauen. Hatte mein Partner seinen Entschluss zu schweigen ins Wanken gebracht? Einen Augenblick lang schien es so. Doch dann schüttelte Hanson den Kopf. »Vergesst es.«

Unverrichteter Dinge verließen wir das Gefängnis.

»Er muss zum Sprechen gebracht werden«, murmelte Phil, während ich den Jaguar über die Rikers Island Bridge steuerte. »Wenn er redet, werden wir einen Hebel haben, an dem wir ansetzen können.«

»Er weiß, wer Carter ist«, behauptete ich. »Seine Reaktion hat es mir verraten.«

»Zu wissen, wer Carter ist, wäre ausgesprochen wichtig«, murmelte Phil. Er verzog den Mund. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als Nick Miles von Warner Industries vor einen Computer zu setzen und ihm sämtliche Carters vorzuführen, die im Archiv registriert sind.«

»Wobei wir nicht ausschließen können, dass Miles selbst Dreck am Stecken hat«, knurrte ich.

Phil holte tief Luft. »Wenn das so ist, werden wir auch bei ihm auf Granit beißen. Dennoch sollten wir es versuchen.«

»Von mir aus. Ruf Miles an und bestell ihn ins Field Office.«

Phil hatte die Telefonnummer des Geschäftsführers von Warner Industries notiert. Wenig später hatte er ihn am Telefon. »Wir benötigen Ihre Hilfe, Mister Miles«, sagte Phil, nachdem er seinen Namen genannt hatte.

Aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage ertönte es: »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Meiner Aussage gibt es nichts hinzuzufügen.«

»Sie haben uns den Namen Carter genannt. Diesen Mann brauchen wir. Am einfachsten wird es sein, wenn Sie sich die Bilder der registrierten Männer mit dem Namen Carter ansehen. Ich bitte Sie deshalb, morgen Vormittag um 10 Uhr im Field Office zu erscheinen.«

Phil nannte noch das Stockwerk und die Zimmernummer. Dann erklang wieder die Stimme von Nick Miles: »Ich nehme an, das ist eine offizielle Vorladung, der ich Folge leisten muss.«

»Sie haben es erfasst, Mister Miles«, bestätigte Phil.

»Gut, ich werde da sein.«

»Noch etwas, Mister Miles. Wir wissen jetzt, wer Derek ist.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass mir der Name Derek nichts sagt.«

»Möglicherweise sagt Ihnen der Name Hanson etwas.«

»Nein, mir sagt auch dieser Name nichts.«

»Also bis morgen, Mister Miles.«

***

Ich sprach mit einem Kollegen von der SRD. Derek Hansons Wohnung war auf den Kopf gestellt worden. Es hatten sich keine Hinweise auf irgendwelche Komplizen ergeben. Der Mann, den ich in Hansons Wohnung niedergeschossen hatte, hieß Walt Grawford. Er lag im University Medical Center. Meine Nachfrage hatte ergeben, dass man ihm die Kugel aus der Brust operiert hatte, dass er aber in ein künstliches Koma versetzt worden war, um seinen Kreislauf zu entlasten. Grawford war auf keinen Fall vernehmungsfähig.

Wir erstatteten Mr High Bericht. »Die Vermittlungsagentur in Mexico City scheint zu der Bande von Menschenhändlern zu gehören«, sagte ich. »Ein Name ist uns bekannt: Pablo Spinola. Er arbeitet für die Agentur. Derek Hanson, der ebenfalls zu der Organisation gehört, ist auf Nummer sicher. Aber er hat sich vorgenommen zu schweigen. Für uns gilt es herauszufinden, wer dieser Carter ist. Wenn wir seiner habhaft werden könnten, wäre das möglicherweise von entscheidender Bedeutung. Für morgen früh, 10 Uhr, 16 haben wir Nick Miles von Warner Industries vorgeladen. Er kennt Carter. Vielleicht kann er ihn identifizieren.«

»Das ist noch nicht sehr viel«, murmelte der Assistant Director.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben getan, was wir konnten.«

»Es sollte kein Vorwurf sein«, erwiderte der Chef. »War lediglich eine Feststellung.« Mr High schaute nachdenklich drein. In seinem Gesicht arbeitete es. Dann sagte er: »Vielleicht sollte man das Pferd von hinten aufzäumen.«

Phil und ich wechselten einen schnellen Blick und ich sagte: »Bitte, Sir, drücken Sie sich deutlicher aus. Was meinen Sie?«

»Der Weg von Lopez Montoya nahm in Mexiko seinen Anfang und endete hier in New York. Wir wissen nicht, ob er tatsächlich ermordet wurde. Das herauszufinden ist Ihr Job. Warum nehmen Sie die Spur nicht dort auf, wo sie beginnt, nämlich in Mexico City?«

»Wir wissen nicht, ob Montoya von der Agentur, zu der dieser Spinola gehört, vermittelt wurde«, wandte ich ein.

»Sämtliche Arbeiter, die Sie vernommen haben, wurden von dieser Agentur vermittelt«, erklärte der Assistant Director. »Warum sollte ausgerechnet Montoya nicht von ihr vermittelt worden sein?«

Diesem Argument hatte ich nichts mehr entgegenzusetzen.

Ich nahm von unserem Büro aus telefonisch mit dem Polizeipräsidium in Mexico City Verbindung auf. Nachdem ich dreimal weiterverbunden worden war, landete ich bei einem Capitán Rodríguez, der ein vorzügliches Englisch sprach. Ich erzählte dem Capitán von der Vermittlungsagentur und äußerte den Verdacht, dass sie zu der Schleuserbande gehörte, die Männer und Frauen illegal in die Staaten brachte.

Ich nannte Rodriguez den Namen Pablo Spinola. Er versprach, sich kundig zu machen und mich zurückzurufen.

Ich legte auf.

***

Der Frachter ging eine halbe Meile vor der Küste vor Anker. Es war finster. Der Himmel war bewölkt und die tief hängenden Wolken ließen kein Licht durch. Wasser plätscherte gegen den Rumpf des Schiffes. Die beiden Boote wurden ins Wasser gelassen. Dann holte man die illegalen Einwanderer.

Die Boote brachten sie an Land. Das Wasser brandete weiß schäumend gegen Felsen. Es gab weit und breit keine Ansiedlung. Lediglich am Strand standen drei Transporter bereit. Motoren und Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Die letzten Schritte mussten die Männer und Frauen durch das Wasser waten.

Alles ging fast lautlos ab. Emilio Sandobal stand inmitten einer Gruppe von Menschen frierend am Ufer. Die Nächte waren schon ziemlich kalt. Ein Schemen näherte sich, dann erklang eine Stimme: »Wer für New York bestimmt ist, klettert auf diesen Wagen!«

Der Mann öffnete die Tür eines der Transporter. Auf der geschlossenen Ladefläche war es stockfinster. Einige Männer und Frauen lösten sich aus der Gruppe. Sie halfen sich gegenseitig, auf die Ladefläche zu steigen. Dort setzten sie sich auf den Boden. Eine halbe Stunde verstrich. Weitere Menschen kletterten auf das Fahrzeug, dann wurde die Tür geschlossen.

Keiner sagte etwas. Der Motor des Transporters begann zu brummen. Das Fahrzeug fuhr an. Es ging über unebenes Gelände. Wieder wurden die Menschen auf der Ladefläche durchgeschüttelt.

***

Um Punkt 10 Uhr klopfte es gegen die Tür unseres Büros. Die Tür ging auf und Nick Miles betrat den Raum. Er grinste säuerlich. »Da bin ich. Ich stehe zu Ihrer Verfügung.« Es klang fast ein wenig zynisch.

»Wir werden Ihre kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen«, versicherte ich. »Und um keine Zeit unnütz zu vergeuden, sollten wir sofort anfangen.«

»Ich bin bereit.«

Zehn Minuten später saß Miles vor einem Monitor. Ich zeigte ihm die Bilder der siebzehn in Frage kommenden Männer, danach schaute ich Miles fragend an. Er schüttelte den Kopf. »Der Carter, von dem ich die Arbeiter übernahm, ist nicht dabei. Tut mir leid, Special Agents. Aber was Carter anbelangt, kann ich Ihnen wohl nicht helfen.«

»Haben Sie wieder ausländische Arbeitskräfte angefordert?«, fragte ich.

»Ich musste erst der inländischen Arbeitsbehörde Vermittlungsaufträge erteilen. Voraussetzung für die Beschäftigung von Ausländern ist, dass keine amerikanischen Arbeiter zur Verfügung stehen. Diese Prüfung nimmt einige Zeit in Anspruch.«

»Okay, Mister Miles. Sie können gehen.«

Der Geschäftsführer von Warner Industries verabschiedete sich. Phil und ich kehrten in unser Büro zurück. Als wir es betraten, läutete mein Telefon. Es war Mr High. »Kommen Sie und Phil bitte zu mir«, sagte der Assistant Director.

Zwei Minuten später betraten wir sein Büro.

»Setzen Sie sich. - Ich erhielt eben einen Anruf aus Mexico City. Man hat die Vermittlungsagentur ausfindig gemacht und überprüft. Es ergaben sich keine Hinweise auf illegale Machenschaften. Diesen Pablo Spinolahat man aufgrund Ihrer Angaben jedoch vorläufig festgenommen. Der Bursche schweigt. Capitán Rodríguez meint, dass es vielleicht ganz gut wäre, wenn Sie sich in die mexikanische Hauptstadt begeben würden, um selbst mit Spinola zu sprechen. Vielleicht können Sie seine Zunge lockern.«

Der Chef schaute uns abwechselnd an. »Sie sehen nicht gerade begeistert aus.«

»Meine Begeisterung hält sich tatsächlich in Grenzen«, gestand ich.

Phil nickte beipflichtend.

Mr High lächelte verständnisvoll. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen keine Freude bereite. Aber ich habe bereits zugesagt. Sie fliegen heute Nachmittag. Ihre Tickets werden am Schalter von United Airlines auf dem John F. Kennedy Airport hinterlegt sein. Sie fliegen um 15.25 Uhr und werden um 20.00 Uhr in Mexiko City landen. Wohnen werden Sie im Pontevedra Hotel. Capitán Rodríguez wird Sie am Flughafen erwarten.«

***

Am Ausgang des Terminals in Mexico City stand ein Mann, der ein Schild in die Höhe hielt, auf dem mein Name stand. Ich stellte mich ihm vor und er erklärte, dass er Capitán Miguel Rodríguez sei. Er führte uns zu seinem Wagen, dann brachte er uns ins Hotel. Wir hatten nur etwas Handgepäck dabei, das wir aufs Zimmer brachten. Rodríguez wartete an der Hotelbar auf uns. Ich duschte mich und zog mir ein frisches Hemd an.

Phil kam zwei Minuten nach mir an die Hotelbar. »Wir können«, sagte er.

Rodríguez fuhr uns ins Präsidium. Dort war Pablo Spinola arretiert. Er wurde in einen Vernehmungsraum gebracht. Ich schätzte Spinola auf vierzig Jahre. Er war mittelgroß und gedrungen. Bekleidet war er mit einem grauen Anzug. Seine Haare waren schwarz, sein Gesicht wies einen indianischen Einschlag auf.

»Ich bin Special Agent Cotton vom FBI New York«, stellte ich mich vor. »Das ist mein Kollege Special Agent Decker. Wir sind nach Mexico City gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

»Was man mir vorwirft, ist aus der Luft gegriffen!«, entrüstete sich Spinola.

»Wir werden es sehen«, versetzte ich. »Sie sind Arbeitsvermittler.«

»Das bestreite ich nicht.«

»In New York hat es eine Reihe von Verhaftungen gegeben. Illegale Einwanderer, die ohne Arbeitserlaubnis tätig waren. Viele dieser Leute haben angegeben, von Ihnen vermittelt worden zu sein.«

Spinola mahlte mit den Zähnen, schwieg aber.

»Die illegalen Einwanderer waren mit gefälschten Papieren ausgestattet, die sie von Ihnen erhalten haben«, fuhr ich fort. »Leugnen ist zwecklos, Señor Spinola. Wir haben die Aussagen schwarz auf weiß.«

»Was wollen Sie von mir wissen?«

»Mit wem in den Staaten arbeiten Sie zusammen?«

»Wenn ich rede, ist mein Leben keinen Peso mehr wert.«

»Niemand wird erfahren, dass Sie geredet haben, Spinola«, sagte Rodríguez. »Außerdem können wir Sie schützen.«

Spinola verzog geringschätzig den Mund. »Die Leute, für die ich arbeite, sind nicht dumm. Sie werden die richtigen Schlüsse ziehen. Dass Sie mich beschützen können, glaube ich nicht.«

»Nennen Sie uns die Namen der Leute, für die Sie arbeiten«, drängte ich. »Nennen Sie uns auch die Namen der Männer, die in den Staaten sitzen und die Menschen übernehmen, die Sie über die Grenze schleusen lassen.«

Spinola kämpfte mit sich. Das war deutlich von seinen Zügen abzulesen. Unruhig rutschte er auf dem Stuhl herum.

»Steckt José Armandiaz dahinter?«, fragte Rodriguez.

»Wer ist Armandiaz?«, wollte ich wissen.

»Er leitet die Vermittlungsagentur.«

Plötzlich nickte Spinola. »Si, Armandiaz ist der Kopf der Organisation hier in Mexiko. Wir heuern die Leute an, die nach Amerika gehen sollen, und statten sie mit falschen Papieren aus. Es sind Bauarbeiter, Gärtner, Hilfsarbeiter und Haushaltshilfen sowie Personal für das Hotel- und Gaststättengewerbe. Die Leute werden per Schiff in die Vereinigten Staaten gebracht und dort auf die Städte verteilt.«

»Wer bezahlt Sie für Ihre Vermittlung?«

»Das müssen Sie schon Armandiaz fragen. Ich weiß nicht, mit wem er zusammenarbeitet. Die Arbeiter werden nach Miami oder Corpus Christi verschifft. Da gehen sie an Land und werden mit Lastwagen zu ihren Bestimmungsorten gebracht.«

»Wer sind die Leute in Corpus Christi oder Miami, die die Arbeiter in Empfang nehmen?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Wir müssen uns also an José Armandiaz halten«, murmelte ich.

Der Mexikaner nickte. Nachdem er abgeführt worden war, wandte ich mich an Rodriguez und sagte: »Wir sollten keine Zeit verlieren. Wissen Sie, wo Armandiaz wohnt?«

»Nein. Die Agentur liegt in der Avenue Dr. Gustavo Baz. Ich denke, dass uns Armandiaz nicht wegläuft. Es hat also Zeit bis morgen.«

Das gefiel mir ganz und gar nicht. Daher schüttelte ich den Kopf und sagte: »Das ist mir zu unsicher. Es kostet Sie gewiss nur ein Lächeln, Capitán, festzustellen, wo Armandiaz wohnt. Ich will, dass er noch heute Abend festgenommen wird.«

Rodriguez starrte mich fast böse an. Schließlich presste er widerwillig zwischen den Zähnen hervor: »Wie Sie meinen, Special Agent.« Dann griff der Capitán zum Telefonhörer. Es dauerte keine fünf Minuten, dann notierte er die Anschrift auf einen Zettel. »Fahren wir«, sagte er dann. »Es bedarf sicher keines großen Aufgebots. Wir drei genügen, um Armandiaz festzunehmen.«

Kurz darauf chauffierte uns Rodriguez durch die Millionenstadt. Irgendwie erinnerte mich Mexico City an Manhattan. Es war ein Hexenkessel. Die Stadt vermittelte pulsierendes Leben. Auf den Gehsteigen bewegten sich Gruppen von Menschen. Die Autoschlangen rissen überhaupt nicht ab. Anfahren, bremsen, anfahren… Man musste eine Menge Geduld mitbringen.

Das Haus befand sich in einem ruhigeren Außenbezirk. Es verriet, dass der Besitzer kein armer Mann war. Das Gartentor war verschlossen. Die Pforte war mit einer Glocke und einer Gegensprechanlage ausgestattet. Rodriguez läutete. Aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage ertönte eine männliche Stimme. Rodriguez antwortete, dann summte der Türöffner. Wir gingen auf einem Plattenweg, der parallel zur Garagenzufahrt verlief, zum Haus. Ein Mann erwartete uns. Über der Haustür brannte eine Laterne.

»Señor Armandiaz?«, kam es fragend von Rodríguez.

»Si.«

Rodríguez sagte etwas auf Spanisch. Wieder bejahte Armandiaz, und Rodríguez wandte sich an mich: »Señor Armandiaz spricht Englisch. Wir können die Unterhaltung also in Ihrer Sprache fortsetzen.«

Wir gingen ins Haus. Armandiaz bot uns Sitzplätze an, dann fragte er, ob wir etwas trinken wollten. Wir lehnten dankend ab. Rodríguez sagte: »Spinola hat Sie schwer belastet.«

Armandiaz’ Miene verschloss sich.

Phil und ich schauten uns an. So sah also der Schutz aus, den Rodríguez Spinola versprochen hatte. Zorn wallte in mir hoch, aber ich biss mir auf die Lippen und schwieg. Mir wurde klar, dass zwischen der Polizeiarbeit in Mexiko und der Polizeiarbeit in den Staaten ein Unterschied bestand wie Tag und Nacht.

»Inwiefern?«, fragte Armandiaz. Seine Stimme klang heiser.

»Sie sollen zu einem Schleuserring gehören. Ihre Agentur wirbt Männer und Frauen an, die in die Staaten vermittelt werden. Die Leute werden in Nacht- und Nebelaktionen über die Grenze gebracht und sind mit gefälschten Papieren ausgestattet.«

Jetzt sprang Armandiaz auf. »Por Dios, ich…«

»Setzen Sie sich!«, peitschte Rodríguez’ Stimme. »Spinola hat keinen Grund, uns anzulügen. Ich verhafte Sie wegen Menschenhandels, Señor Armandiaz. Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf den Rücken.«

Rodríguez erhob sich.

***

Armandiaz saß an dem Tisch in dem kahlen Vernehmungsraum. Es war weit nach Mitternacht. Er schwieg bis jetzt beharrlich. Einen Anwalt hatte ihm Rodriguez einfach verweigert. Nervös wischten die Hände von Armandiaz über die Tischplatte. Über seiner Oberlippe perlte Schweiß. Immer wieder irrte sein Blick ab.

Ich wurde nicht müde, meine Fragen zu stellen. »Wer sind die Leute in den Staaten, mit denen Sie Zusammenarbeiten?«

»Ich bestreite die Vorwürfe«, stieß Armandiaz zum x-ten Mal hervor. »Ich habe zu keiner Zeit…«

Rodriguez unterbrach ihn. »Ihr Leugnen nützt Ihnen nichts, Armandiaz. Spinolas Aussage hat Ihnen das Genick gebrochen. Wir werden morgen früh auch Ihre anderen Angestellten festnehmen. Denken Sie, dass sie schweigen? Warum sollten sie für Sie den Kopf hinhalten? Also reden Sie schon. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir Sie weichgekocht haben. Dann aber sind Sie wahrscheinlich ein psychisches Wrack.«

Er funkelte Armandiaz an. Armandiaz strich sich mit fahriger Geste über das Gesicht. »Warum verweigern Sie mir einen Anwalt?«

»Sie bekommen einen Anwalt«, versetzte Rodriguez ungerührt. »Vorher aber will ich ein Geständnis von Ihnen hören.«

Armandiaz seufzte. »Der Name des Mannes ist Porter - Duncan Porter. Er bezahlt mich. Porter nimmt in Miami die Leute in Empfang, die ich ihm schicke. Es sind zumeist Gruppen von fünfzig Männern und Frauen. In Corpus Christi ist es Masön Everett, der die Illegalen in Empfang nimmt und mich bezahlt. Was dann mit den Leuten geschieht, weiß ich nicht.«

»Mit den falschen Papieren wurden sie aber von Ihnen ausgestattet«, stellte ich fest.

Armandiaz nickte. »Si.«

Phil notierte sich die Namen.

»In Ordnung, Armandiaz«, sagte Rodriguez mit einem süffisanten Grinsen um die Lippen. »Sie können jetzt Ihren Anwalt anrufen.«

Armandiaz’ Lippen bebten.

Wir fuhren mit einem Taxi zum Hotel. Ich war zufrieden mit dem Erfolg, den wir erzielt hatten. Am Morgen verließen wir nach dem Frühstück das Hotel. Ein Taxi wartete. Es sollte uns zum Flughafen bringen. Phil öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite, ich ging um das Fahrzeug herum, um die hintere Tür auf der Fahrerseite zu öffnen.

In dem Moment fuhr aus einer Parklücke ein Stück entfernt ein Toyota. Der Wagen rollte heran. Zwei Männer saßen auf den vorderen Sitzen. Ehe ich die Tür öffnete, wollte ich den Wagen vorbeilassen. Da hörte ich Phil rufen: »Achtung, Jerry!« Und da sah ich es auch schon selbst: Aus dem Seitenfenster auf der Beifahrerseite des Toyota ragte der Lauf einer Pistole.

Ich sprang zur Seite. In dem Moment begann die Waffe zu hämmern. Der Schütze konnte sich aber nicht schnell genug auf das so jäh veränderte Ziel einstellen. Mit einem Knirschen stanzten die Kugeln Löcher in die Karosserie des Taxis. Ich lief geduckt um den Wagen herum. Wir waren unbewaffnet. Unsere Dienstwaffen hatten wir in New York gelassen. Es hätte einer Sondervollmacht bedurft, um sie mit ins Flugzeug zu nehmen. Dafür hatte die Zeit nicht ausgereicht.

Phil kauerte hinter dem Taxi. Ich ging neben ihm in die Hocke. »Die Menschenhändler schlafen nicht«, knirschte er.

Ich spähte über den Kofferraumdeckel hinweg. Der Toyota war schon ein ganzes Stück entfernt. Er wechselte gerade auf die linke Spur und setzte zum Überholen an. Ich richtete mich auf. »Die Kerle wollten sich rächen. Verhindern können sie nichts mehr. Armandiaz hat ein Geständnis abgelegt, und er wird weitere Namen nennen. Man wollte uns einen Denkzettel verpassen.«

Der Taxifahrer hielt das Mikro seines Funkgeräts vor dem Mund und sprach aufgeregt hinein. Schließlich ließ er die Hand sinken, stieg aus und sagte in holprigem Englisch: »Wir müssen auf die Polizei warten. Ich habe mir die Nummer des Toyota notiert. Diese Bastarde kommen nicht weit.«

Tatsächlich raste schon zehn Minuten später mit heulender Sirene ein Streifenwagen heran. Er hielt hinter dem Taxi an, zwei Polizisten sprangen heraus.

***

Vom Flughafen aus telefonierte ich mit Mr High und erstattete ihm Bericht. Der Chef überlegte nicht lange und sagte: »Ich werde die Field Offices in Texas und Florida informieren. Lösen Sie ein Ticket nach Miami. Ich werde den Special Agent in Charge in North Miami Beach verständigen. Dort können Sie Duncan Porter vernehmen.«

»Der Chef ist in der Tat ein Mann schneller Entschlüsse«, sagte ich, nachdem ich das Gespräch beendet hatte. »Wir fliegen nach Miami.«

»Ein Flug auf die Bahamas mit einer Badehose im Gepäck wäre mir lieber.«

Ich lachte.

***

Duncan Porter lag noch im Bett, als es an seiner Wohnungstür klingelte. Er schlug die Augen auf. Neben ihm lag Christina, seine Geliebte. »Wer mag das sein?«, fragte sie schlaftrunken und gähnte.

»Das weiß der Henker«, versetzte Porter mit rauer Stimme. Er war erst kurz vor 4 Uhr ins Bett gekommen, und er hatte etwas zu viel getrunken. Sein Hals und seine Mundhöhle waren trocken. Porter warf einen Blick auf den Radiowecker. Die roten Leuchtzahlen zeigten an, dass es 10.05 Uhr war.

Porter stand seufzend auf, verließ das Schlafzimmer, ging zur Tür der Wohnung und schaute durch den Spion. Er sah ein Gesicht, das er vorher nie gesehen hatte. Er hakte die Sicherheitskette aus, öffnete, kam aber nicht dazu, eine Frage zu stellen.

Ein Mann warf sich gegen die Tür. Die Kante knallte gegen Porters Stirn. Er taumelte mit einem Aufschrei zurück. Männer drängten ins Wohnzimmer. Im nächsten Moment wurde Porter zu Boden gerungen, die Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht, Handschellen klickten.

»Was soll das?«, keuchte er, als er sich von seinem Schrecken erholt hatte.

»Ihnen wird vorgeworfen, illegale Einwanderer ins Land gebracht zu haben. Ich verhafte Sie hiermit im Namen des Gesetzes. Sie haben das Recht zu schweigen…«

***

Matt Waterby war der Kollege, der uns vom Flughafen in Miami abholte. Er brachte uns ins Field Office, wo Duncan Porter sogleich vorgeführt wurde. Trotzig fixierte er uns. Waterby erklärte ihm, wer wir waren.

»Sie wissen, was Ihnen zur Last gelegt wird?«, eröffnete ich das Verhör.

»Leugnen hat wohl keinen Zweck, wie?«

»Nein. Armandiaz hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.«

»Dieser Dummkopf.«

»Sprechen Sie.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Namen - die Namen von Leuten, mit denen Sie hier und in den verschiedenen Landesteilen Zusammenarbeiten. Uns interessieren vor allem Ihre Verbindungsleute in New York.«

Porter begann zu sprechen. Phil machte sich Notizen. Schließlich sagte der Gangster: »Den Mann, der in New York die Fäden in den Händen hält, kenne ich nicht. Er nennt sich Commander. Der einzige Name, den ich Ihnen nennen kann, ist Carter. Er übernimmt die Leute, die wir von hier aus nach New York schicken.«

»Wie ist Carters Vorname?«, hakte ich nach.

»Jason.«

Wir überließen den Gefangenen Matt Waterby. Er und seine Kollegen würden sich um die Gangster kümmern, die hier in Miami mit Porter den Menschenhandel initiiert hatten. Vom Taxi aus telefonierte ich mit Mr High und erstattete ihm Bericht. Er sagte mir zu, Verbindung mit dem Field Office in Houston aufzunehmen und mich wieder anzurufen.

Ich erhielt den Rückruf auf dem Flughafen. Der Assistant Director sagte: »Mason Everett wurde in Corpus Christi festgenommen. Bis jetzt schweigt er noch. Aber es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn weichklopfen.«

»Langsam schließt sich der Kreis«, sagte ich. »sobald wir in New York sind, kümmern wir uns um Jason Carter. Von ihm erfahren wir mit Sicherheit auch, wer sich hinter dem Namen Commander verbirgt.«

Wir landeten am späten Nachmittag und fuhren sofort ins Field Office. Dort sprachen wir zunächst bei Mr High vor und meldeten uns zurück, dann begaben wir uns in unser Büro und ich fuhr meinen Computer hoch. Im Archiv war Jason Carter nicht registriert. Aber ich fand zwei Männer mit diesem Namen im Telefonbuch. Einer wohnte in Queens, der andere in Manhattan, 66th Street.

Wir suchten jenen Jason Carter auf, der in East 66th Street wohnte. Uns öffnete ein Mann Ende der vierzig mit dunklen Haaren. Phil erklärte, wer wir waren. Er musterte uns mit kühler Zurückhaltung. »Was will das FBI von mir?«

»Wir möchten Sie bitten, morgen früh um 9 Uhr im Field Office zu erscheinen«, sagte ich.

»Worum geht es?«

»Wir werden Sie jemandem gegenüberstellen.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, kam es ungeduldig aus Carters Mund. Seine Augen blitzten ärgerlich. »Also, worum geht es?«

»Um Menschenhandel.«

In Carters Gesicht zuckten die Muskeln. »Ich verstehe nicht.«

»Das ist auch nicht nötig. Kommen Sie einfach um 9 Uhr ins Bundesgebäude. Das ist eine offizielle Vorladung. Über die Konsequenzen brauche ich Sie wohl nicht aufzuklären, wenn Sie ihr nicht Folge leisten.«

»Ich werde meinen Anwalt mitbringen.«

»Das bleibt Ihnen unbenommen.«

Wir verabschiedeten uns. Vom Auto aus rief Phil Jason Carter in Queens an. Eine Frau meldete sich, die meinem Partner erklärte, dass sich ihr Mann auf der Arbeit befinde. Phil erkundigte sich nach der Arbeitsstelle und erfuhr, dass Jason Carter Außendienstmitarbeiter einer namhaften Versicherung war. Die Frau nannte Phil die Handynummer ihres Mannes und Phil wählte sie sogleich an. Jason Carter meldete sich. Phil bat auch ihn, am folgenden Morgen um 9 Uhr im Field Office vorzusprechen, dann rief er Nick Miles an und lud ihn ebenfalls für 9 Uhr vor.

»Warum diese Vorladung?«, erklang es aus dem Lautsprecher.

»Es geht um eine Gegenüberstellung.«

»Wem soll ich gegenübergestellt werden?«

»Jason Carter.«

Ich hörte, wie Miles scharf die Luft durch die Nase ausstieß. »Haben Sie den Kerl aufgegabelt?«

»Wir wissen es nicht genau. Aber da Sie Carter persönlich kennen, werden Sie es uns morgen sagen, ob wir den richtigen Mann herausgepickt haben.«

»Ich werde rechtzeitig erscheinen.«

»Ich bitte darum«, sagte Phil freundlich.

Zurück im Büro, telefonierte ich mit Nat Butcher vom ICE. Ich erstattete ihm umfassend Bericht. Er erklärte, dass er mit dem FBI in Miami Beach und Houston Verbindung auf nehmen und sich die Vernehmungsprotokolle schicken lassen würde. »Es bewegt sich also etwas«, sagte der Agent. »Haben Sie schon irgendwelche Hinweise, dass in der Sache Montoya tatsächlich ein Mordfall vorliegt?«

»Nein. Wir müssen uns durcharbeiten. Erst wenn wir die Leute kennen, die hier in New York die Interessen der Menschenhändlerbande vertreten, wird es uns gelingen, Licht in das Dunkel zu bringen.«

»Ich würde morgen gerne dabei sein, wenn Sie Miles den beiden Carters gegenüberstellen. Sollte einer dieser beiden unser Mann sein, habe ich auch eine Reihe von Fragen an ihn.«

»Ich sage Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist«, versprach ich, dann beendete ich das Gespräch.

***

Zuerst erschien am folgenden Morgen Jason Carter aus Queens. Wenige Minuten später kam Nick Miles. Auf Jason Carter aus der 66th Street warteten wir vergeblich. Natürlich hatten wir vermieden, dass sich Jason Carter und Nick Miles vor der Gegenüberstellung begegneten. Die Gegenüberstellung erfolgte um 10.15 Uhr. Fünf Männer standen in Reih und Glied, jeder von ihnen hielt ein Schild in den Händen, auf dem eine Nummer stand. Nick Miles betrachtete die Männer durch eine Glaswand. Sie war nur von der Seite transparent, auf der wir uns befanden.

Ehe wir unser Büro verlassen hatten, hatten wir Nat Butcher Bescheid gesagt. Außerdem hatte ich beim 19th Precinct des NYPD angerufen und gebeten, Jason Carter aus der 66th Street vorzuführen.

Nick Miles schaute sich die Männer der Reihe nach an, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, der Carter, von dem ich sprach, ist nicht darunter.«

Wir entließen Miles und Jason Carter. Die Innendienstler, die sich für die Gegenüberstellung zur Verfügung gestellt hatten, kehrten in ihre Büros zurück. Phil, Butcher und ich unterhielten uns noch kurze Zeit auf dem Flur, dann begaben Phil und ich uns ebenfalls in unser Büro. Als wir es betraten, klingelte mein Telefon. Es war ein Beamter vom 19th Precinct, der sagte: »Eine Streife ist zu Carter in die 66th gefahren. Der Mann war nicht zu Hause.«

»Wir kümmern uns drum«, erklärte ich, bedankte mich und legte auf. »Sieht aus, als hätte Carter Dreck am Stecken«, bemerkte ich an Phil gewandt.

»Fahren wir in die 66th.«

Eine knappe Stunde später läutete ich an der Tür von Carters Wohnung. Niemand öffnete. Phil klingelte bei einem Nachbarn, und eine Frau mittleren Alters öffnete. Fragend schaute sie meinen Kollegen an.' »Wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI«, hörte ich meinen Partner sagen. »Haben Sie eine Ahnung, wo sich Mister Carter befinden könnte?«

»Ich sah ihn und Pamela gestern Abend die Wohnung verlassen. Jason trug eine Reisetasche. Ich denke, sie sind zu seinem Wochenendhaus in Pleasantville gefahren.«

»Kennen Sie die genaue Adresse?«

»Nein.«

»Danke, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte ich.

»Im Polizeirevier in Pleasantville wird man uns weiterhelfen können«, sagte ich, als wir in Richtung Westen unterwegs waren. Auf dem Broadway wandten wir uns nach Norden. Pleasantville lag im Westchester County. Wir verließen Manhattan und durchquerten Yonkers. Hin und wieder tauchte eine kleine Ortschaft auf. Dann erreichten wir Pleasantville.

Ich fuhr zur Polizeiwache. Zwei Beamte versahen dort Dienst. Ich erklärte, wer wir waren, dann erkundigte ich mich nach dem Wochenendhaus von Jason Carter. Einer der Polizisten rief bei der Gemeindeverwaltung an. Es dauerte keine fünf Minuten, dann machte er einige Notizen auf einem Blatt Papier, das er mir reichte: »Brauchen Sie gegebenenfalls Verstärkung? Soll ich einen Streifenwagen hinbestellen?«

»Das kann sicher nicht schaden«, erwiderte ich.

***

Das Haus lag in einem Gartengrundstück. Das Tor war geschlossen. Es gab keine Klingel. Auf dem Grundstück war kein Auto zu sehen. Das Tor der Garage war zugezogen.

Wir warteten ein wenig. Ein Streifenwagen fuhr vor, zwei Cops stiegen aus. Ich bat sie, vor dem Grundstück zu warten. Dann kletterten Phil und ich über den Zaun. Jeden Schutz ausnutzend, der sich uns bot, näherten wir uns dem Haus. An der Vorderfront befanden sich zu beiden Seiten der Haustür zwei Fenster. Die Fensterläden waren geöffnet.

Phil begab sich zur Rückseite des Gebäudes. Von dort aus rief er mich an und sagte: »Es gibt eine Terrassentür. Die Läden sind geschlossen. Versuch dein Glück, Partner. Ich halte hier die Stellung.«

Da es am Eingang keine Klingel gab, pochte ich gegen die Tür. Einige Sekunden verstrichen, dann erklang eine Stimme: »Wer ist da? Wie kommen Sie auf das Grundstück?«

»FBI, Special Agent Cotton. Warum folgten Sie nicht der Vorladung?«, fragte ich. »Machen Sie auf, Mister Carter. Wir haben einige Fragen an Sie.«

»Verschwinden Sie, Cotton.«

»Müssen wir Sie aus dem Bau herausholen?«

»Das würde ich mir zweimal überlegen. Bei mir ist Pam Haggan. Sie wollen doch nicht, dass ich ihr eine Kugel in den Kopf schieße.«

Im Haus erklang ein spitzer Aufschrei. Dann ertönte wieder Carters Stimme: »Ziehen Sie ab, Cotton. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit. Dann komme ich hinaus. Sollte ich auch nur die Nasenspitze von Ihnen sehen, stirbt Pam.«

Ich sagte: »Sie sind also der Mann, den wir suchen. Glauben Sie im Ernst, dass Sie eine Chance haben?«

»Ja, das glaube ich. Wie sind Sie auf mich gekommen, Cotton?«

»Porter hat gestanden.«

»Dieser Narr! Zur Hölle mit ihm.«

»Geben Sie auf, Carter. Wir stellen Ihnen einige Fragen und übergeben Sie dann ans ICE. Noch haben Sie die Chance, einigermaßen glimpflich davonzukommen. Auf Geiselnahme jedoch…«

Carter unterbrach mich ungeduldig, indem er rief: »Sparen Sie sich Ihre Worte, Cotton. Ich gebe nicht auf. Die Zeit läuft. Noch vier Minuten. Sie wollen doch nicht für Pams Tod verantwortlich sein?«

Ich überlegte nicht länger. Natürlich konnte es ein Trick sein und die Frau steckte mit dem Gangster unter einer Decke. Es war aber auch möglich, dass Carter wie ein in die Enge getriebenes Raubtier reagierte und über Leichen ging. Ich konnte die Situation nicht einschätzen, und darum durfte ich das Leben der Frau nicht in die Waagschale werfen. »Okay«, rief ich. »Ich ziehe mich zurück.«

»Falls sich noch weitere Bullen auf dem Grundstück aufhalten, sollen auch sie verschwinden.«

»In Ordnung. Wir gewähren Ihnen freien Abzug.« Ich rief Phil an und klärte ihn auf.

Mein Partner murmelte eine Verwünschung, dann stieß er hervor: »Willst du ihn wirklich laufen lassen?«

»Wir haben im Moment keine andere Chance. Also verschwinden wir.«

Phil kam gleich darauf um das Haus herum. Wir liefen zum Tor und kletterten hinüber. Fragend musterten uns die beiden Polizisten. »Er hat seine Freundin als Geisel genommen«, klärte ich sie auf. »Carter ist unberechenbar und gefährlich. Setzen Sie sich in Ihren Wagen und fahren Sie weg.«

Aus dem Schutz der Hecke, die das Grundstück begrenzte, beobachtete ich die Haustür. Kurze Zeit verstrich, dann ging sie auf. Zuerst sah ich nur die Frau. Sie wurde ins Freie gedrängt. Carter, der sich hinter ihr bewegte, überragte sie um Haupteslänge. Er hatte ihr den linken Arm um den Hals gelegt. Mit der Rechten hielt er eine Pistole, deren Mündung er der Frau unter das Kinn drückte.

Carter und die Frau blieben stehen. Der Gangster sicherte in Richtung des Tors, ließ seinen Blick in die Runde schweifen, dann dirigierte er die Frau weiter. Auf die Entfernung konnte ich erkennen, dass ihr Gesicht verkrampft war. Und einen Moment lang war ich davon überzeugt, dass die Geiselnahme echt war. Carter ging mit einer Kaltblütigkeit sondergleichen vor.

Pamela Haggan hatte einen Schlüsselbund in der Hand. Sie probierte drei Schlüssel, dann ließ sich das Garagentor öffnen. Carter zerrte sie in die Garage. Die Frau musste sich ans Steuer eines Pontiac setzen. Carter ging vorne um den Wagen herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Motor heulte auf, dann stieß der Wagen rückwärts aus der Garage. Pamela Haggan wendete ihn auf dem freien Platz vor dem Haus, dann rollte das Fahrzeug zum Tor, das per Fernbedienung geöffnet wurde.

Der Pontiac rollte an uns vorbei. Ich sah, dass Carter die Mündung der Pistole gegen die Schläfe der Frau drückte. Auf der Straße wandten sie sich nach links. Ich notierte die Zulassungsnummer. Ein Stück entfernt verschwand der Pontiac in einer Seitenstraße.

Phil und ich rannten zum Jaguar. In dem Moment kam aus einer Querstraße das Einsatzfahrzeug der Polizei. Der Wagen bremste neben uns, der Beifahrer stieg äus. Ich nannte ihm die Zulassungsnummer des Pontiac und trug ihm auf, die Einsatzfahrzeuge in der Gegend zu mobilisieren. Außerdem nannte ich ihm meine Handynummer. Der Cop machte sich Notizen. Dann warfen wir uns in den Jaguar und ich brauste los. Die Reifen quietschten, als ich in die Seitenstraße einbog. Der Pontiac war verschwunden. Langsam rollte ich die Straße entlang. Seitenstraßen zweigten ab, aber von dem Gangsterfahrzeug war nichts mehr zu sehen.

***

Carter ließ die Hand mit der Pistole sinken. »Ich glaube, die haben wir abgehängt.«

Pamela Haggan schoss ihm einen Seitenblick zu. Nur langsam löste sich in ihr die Anspannung. Die Furcht vor Carter verschwand jedoch nicht. Sie schluckte würgend, dann fragte sie: »Hättest du tatsächlich geschossen?«

Er lachte auf. Es klang nicht echt. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich hab mir den Abgang erzwungen, und nur das Zählt.«

»Du hättest also geschossen.«

»Ich wusste, dass die Bullen klein beigeben würden.«

»Du bist ein verdammtes Schwein!« Hass glitzerte in den Augen der Frau. Abrupt bremste sie den Wagen ab. »Jetzt brauchst du mich ja nicht mehr.« Sie öffnete die Tür und machte Anstalten auszusteigen.

Blitzschnell nahm Carter die Hand mit der Pistole hoch. »Du bleibst, meine Liebe. Wir fahren noch ein Stück. Mach die Tür zu.«

»Du - du bist ein Teufel!«

»Mach die Tür zu und fahr weiter.«

Sie atmete schneller. Die Mündung der Pistole starrte sie an. Carters Augen blickten hart wie Kieselsteine. In seinen Mundwinkeln hatte sich ein entschlossener Zug festgesetzt.

Der Widerstand der Frau brach. Sie zog die Tür zu und gab Gas.

»So ist es gut«, murmelte Carter und ließ die Hand mit der Pistole sinken, griff mit der Linken in die Jackentasehe und holte ein Handy heraus. Er wählte eine Nummer und ging auf Verbindung. Dreimal erklang das Freizeichen, dann meldete sich eine dunkle Stimme: »Was willst du?«

»Irgendwie sind Cotton und Decker darauf gekommen, dass ich mich in meinem Wochenendhaus versteckt habe. Ich habe mir freien Abgang erzwungen. Aber sicher sind sie schon dabei, die Fahndung nach mir einzuleiten. Was soll ich tun?«

»Du musst aus der Gegend verschwinden.«

»Das ist leichter gesagt als getan. Von meinem Wagen muss ich mich auf jeden Fall trennen. Auf einen Flughafen kann ich mich nicht wagen. Es wäre besser, du würdest mich einige Zeit verstecken, wenigstens so lange, bis sich die Lage wieder etwas beruhigt hat.«

»Keine schlechte Idee. Wo befindest du dich jetzt?«

»Zwischen Pleasantville und Chappaqua.«

»Lass dich in Chappaqua absetzen. Es gibt dort sicher ein Hotel, in dem du absteigen kannst. Wenn du dich einquartiert hast, ruf mich wieder an. Ich hole dich dann ab.«

»Geht in Ordnung.« Carter unterbrach die Verbindung und steckte das Handy in die Jackentasche.

Nach fünf Meilen zweigte eine Straße nach Osten ab. Ein Hinweisschild verriet, dass die Entfernung bis Chappaqua noch eine Meile betrug. »Anhalten!«, gebot Carter. Pamela Haggan bremste. »Du kannst umkehren«, sagte der Gangster und stieg aus. »Verschwinde!«, zischte er, ehe er die Tür zuwarf.

Die Frau wendete und fuhr davon.

Carter wartete, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, dann verstaute er die Pistole im Hosenbund unter der Jacke und wandte sich in Richtung Chappaqua. Er ging schnell. Hin und wieder schaute er sich um. Als sich ihm von hinten ein Ford näherte, winkte er. Der Ford hielt an. Carter öffnete die Beifahrertür. »Können Sie mich bis Chappaqua mitnehmen?«

Der Mann am Steuer nickte freundlich. »Steigen Sie ein.«

***

Mein Handy läutete. Es war ein Kollege von der Highway Patrol. Er sagte: »Wir haben den Pontiac und die Frau. Carter ist in der Nähe von Chappaqua ausgestiegen und hat die Frau weggeschickt.« ’

»Wo befinden Sie sich?«

»Fünf Meilen südlich von Pleasantville. Wir haben die Fahndung auf die Gegend um Chappaqua konzentriert. Wobei wir nicht ausschließen können, dass Carter ein Auto angehalten hat und sich bereits in der Stadt befindet.«

»Wir kommen«, sagte ich. Wir waren schon auf dem Weg nach Manhattan. Nun kehrte ich um. Nach einer halben Stunde sah ich das Patrouillenfahrzeug und den Pontiac. Wir hielten an. Pamela Haggan saß in dem Polizeiwagen. Ich beugte mich zu ihr hinein. »Das Schwein hätte tatsächlich geschossen«, stieß sie gehässig hervor. »Er ist bei der Abzweigung nach Chappaqua ausgestiegen. Vorher hat er telefoniert. Er forderte von seinem Gesprächspartner, dass dieser ihn versteckt, bis sich die Lage etwas beruhigt hat. Dann will er sich aus der Gegend absetzen.«

»Konnten Sie hören, was sein Gesprächspartner antwortete?«

»Nein.«

»Und Sie haben auch keine Ahnung, mit wem er sprach?«

»Nicht die geringste.«

Ich richtete mich auf und sagte zu einem der Cops: »Kümmern Sie sich um die Frau.«

Der Beamte nickte.

Ich wandte mich an Phil: »Es wird wenig Sinn machen, nach Chappaqua zu fahren und sich dort umzusehen.« Plötzlich hatte ich eine Idee. »Chappaqua besitzt sicher einen Bahnhof. Möglicherweise ist er Carters Ziel.«

»Dann hat er sich in den nächsten Zug gesetzt und ist über alle Berge«, knurrte Phil.

»Trotzdem sollten wir mal nachsehen.«

Ergeben zuckte mein Partner mit den Achseln.

Es handelte sich um einen kleinen Bahnhof mit vier Bahnsteigen. Die wenigen Menschen, die sich auf dem Gelände aufhielten, waren leicht zu überblicken. Carter war nicht unter ihnen. Ich studierte den Fahrplan. Vor einer guten Viertelstunde hatte ein Zug nach Albany den Bahnhof verlassen. Ich schloss nicht aus, dass Carter in diesem Zug saß. Sofort stellte ich eine Verbindung mit dem Field Office her. Ich hatte Steve Dillaggio an der Strippe und klärte ihn mit knappen Worten auf. Dann sagte ich: »Es ist nicht auszuschließen, dass Carter mit dem Zug nach Albany unterwegs ist. Deshalb möchte ich, dass der Zug überprüft wird. Wenn Carter in dem Zug sitzt, sollen ihn die Kollegen herausholen.«

»Ich veranlasse das«, versicherte Steve.

»Sehr gut, Steve. Danke.« An Phil gewandt sagte ich: »Fahren wir nach New York zurück. Wir müssen abwarten, was die Fahndung ergibt.«

»Tja, das ist wohl so. Wobei mir die Entwicklung ganz und gar nicht gefällt. Carter ist clever. Möglicherweise hat er den Zug schon wieder verlassen. Es kann Tage dauern, vielleicht Wochen oder Monate, bis er uns ins Netz geht. Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir ziemlich auf der Stelle treten?«

»Du verstehst es, einem den letzten Rest an guter Laune zu nehmen«, knurrte ich.

»Dieser letzte Rest ist mir schon abhanden gekommen, als Carter mit seiner Geisel davonfuhr«, versetzte Phil.

Es war so. Meine Stimmung war ebenfalls auf dem Nullpunkt angelangt.

***

Carter hatte sich im Hotel Kittle House ein Zimmer gemietet. Jetzt lag er auf dem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Gedankenvoll starrte er zur Decke hinauf. Er hatte ein Telefongespräch geführt. Jetzt wartete er darauf, dass er abgeholt wurde.

Der Tag ging zur Neige. Im Raum war es düster. Carter schloss die Augen. Er döste ein, schreckte aber nach wenigen Augenblicken wieder hoch. Seine Nerven lagen blank. Er war aufgeflogen, und das fraß in ihm. Er verfluchte Armandiaz, der der Polizei seinen Namen genannt hatte. -Es wai; inzwischen dunkel geworden. Carter erhob sich und ging zum Fenster. Unter ihm lag die Straße. Eine ganze Weile starrte er gedankenverloren durch die Scheibe. Dann schaltete er den Fernseher ein und zappte sich durch die Programme. Verdrossen schaltete er den Fernseher wieder aus und warf sich aufs Bett. Eine weitere Stunde verstrich. Immer öfter schaute Carter auf die Uhr.

Schließlich klopfte es an der Tür. Es riss ihn geradezu hoch. »Na endlich«, murmelte er und strich sich mit den Fingern seiner Linken durch die Haare. Er ging zur Tür, machte Licht und öffnete. Ein Mann stand auf dem Flur. »Das wurde ja auch Zeit!«, knurrte Carter. »Ich dachte schon ,..«

Der andere griff unter die Jacke. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Ohne ein Wort zu verlieren, schoss der Mann vor der Tür. Carter brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Der Mörder verstaute die Waffe unter der Jacke, stieg über den Toten hinweg, packte ihn und zerrte ihn in den Raum. Dann löschte er das Licht, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Er musste nicht befürchten, Fingerabdrücke zu hinterlassen, denn er trug Latex-Handschuhe.

Hinter der Rezeption saß ein grauhaariger Mann. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern. »Haben Sie Mister Carter angetroffen?« Der Mann lächelte.

Der Mörder nickte, zog die Pistole und schoss. Der Portier griff sich mit beiden Händen an die Brust, dann gaben seine Knie nach und er sackte zusammen.

Die Pistole verschwand wieder unter der Jacke. Mit unbewegtem Gesicht verließ der Mörder die Pension. Er ging ein Stück auf dem Gehsteig entlang, dann bog er in eine dunkle Seitenstraße ab.

***

Der Transporter verlangsamte seine Fahrt. Schließlich stand er. Draußen waren Stimmen zu vernehmen. Die Menschen auf der finsteren Ladefläche hielten den Atem an. Emilio Sandobals Herz schlug heftig. Er wusste, dass er ins Gefängnis gehen würde, wenn sie ihn als illegalen Einwanderer überführten. Auf der Ladefläche war es still. Dann machte sich jemand an der Tür zu schaffen. Es knirschte metallisch. Die beiden Türflügel flogen auf. Etwas Helligkeit drang herein.

»Aussteigen! Vorwärts!«

Eine Taschenlampe blitzte auf. Der Lichtstrahl bohrte sich in die Dunkelheit und traf einige Gesichter. In den Augen spiegelte sich das Licht wider.

Die Mexikaner sprangen vom Lastwagen. Draußen nahmen sie Männer in Uniform in Empfang. Befehle wurden laut. Auch aus den anderen beiden Transportern stiegen die Männer und Frauen aus Mexiko. Es dauerte nicht lange, dann erschienen weitere Polizisten. Drei Mannschaftstransporter kamen. Die illegalen Einwanderer mussten einsteigen.

Die Fahrer und Beifahrer der Lastwagen, auf denen die Mexikaner transportiert worden waren, wurden verhaftet. Sie wurden gefesselt in Polizeieinsatzfahrzeugen abtransportiert.

Emilio Sandobals Hoffnung, in den USA Fuß zu fassen, Geld zu verdienen und seine arme Familie zu unterstützten, platzte wie eine Seifenblase.

***

Gegen Mittag des nächsten Tages rief mich ein Beamter aus dem Polizeirevier in Chappaqua an. Er stellte sich mir als Police Sergeant Tom Berger vor. Dann sagte er: »Das FBI sucht doch Jason Carter.«

»Das ist richtig. Seine Spur verliert sich in Chappaqua.«

»Schlechte Nachricht, Special Agent.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Kollege.«

»Carter befindet sich in Chappaqua. Allerdings ist er tot. Jemand hat ihm eine Kugel ins Herz geschossen. Heute Vormittag hat ihn die Putzfrau in seinem Zimmer im Hotel gefunden. Aber das ist nicht alles. Der Mörder hat auch den Portier erschossen. Nachdem dieser in der Nacht tot von einem Hotelgast aufgefunden worden war, dachten wir zuerst an einen Raubmord. Jetzt nehmen wir an, dass ihn Carters Mörder erschossen hat, um keinen Zeugen zurückzulassen.«

»Haben Sie die anderen Hotelgäste vernommen?«, fragte ich.

»Ja. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Es wurden in der Zimmertür und im Zimmer Unmengen von Fingerabdrücken sichergestellt. Sie müssen erst noch ausgewertet werden.«

»Sonst irgendwelche Spuren?«

»Wahrscheinlich nur die Kugeln, die in Carters und im Körper des Portiers stecken.«

Nachdem das Gespräch beendet war, lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Die Morde gehen auf .das Konto des Commanders - wer immer sich auch hinter diesem Namen verbirgt.«

»Indem man Carter eliminiert hat, hat man sich eines Risikos entledigt.«

In dem Moment läutete mein Telefon. Es war Nat Bütcher, der sagte: »Guten Tag, Special Agent. Es gibt Neuigkeiten.«

»Schießen Sie schon los«, knurrte ich ohne die Spur von Begeisterung, denn mit Neuigkeiten war ich für diesen Vormittag bedient.

»Bei Freeport, Texas, wurde vergangene Nacht ein ganzer Transport mit illegalen Einwanderern abgefangen. Und jetzt halten Sie sich fest. Die Leute waren für Warner Industries bestimmt.«

»Das ist ja interessant«, stieß ich hervor. »Wie viele Leute sind es?«

»Zwanzig. Einige von ihnen sprechen Englisch. Sie haben es übereinstimmend ausgesagt. Außerdem beinhalten die Arbeitserlaubnisse - sie sind natürlich gefälscht - den Eintrag Warner Industries.«

»Mister Nick Miles wird sich eine Reihe von Fragen gefallen lassen müssen«, murmelte ich.

»Auch Von Seiten des ICE«, versicherte Butcher.

***

Wir trafen Nick Miles im Betrieb an. Er begrüßte uns per Handschlag und bot uns in seinem Büro Sitzplätze an. »Was führt Sie heute zu mir?«

»Ich denke, Sie haben die amerikanische Arbeitsbehörde eingeschaltet, um Ihre vakanten Arbeitsplätze zu besetzen.«

Miles starrte mich forschend an, als versuchte er in meinem Gesicht zu lesen. »Das können Sie leicht nachprüfen«, sagte er.

»Vergangene Nacht wurde in Texas ein Transporter abgefangen, in dem sich zwanzig illegale Einwanderer befanden, die für Warner Industries bestimmt waren.«

»Wir haben im September Melvilles Job-Agentur einen Auftrag für die Vermittlung von Arbeitskräften erteilt. Dazu hatten wir grünes Licht von der Arbeitsbehörde.«

»Das haben Sie sicher schriftlich.«

»Natürlich.« Miles griff zum Telefonhörer und tippte eine Nummer, gleich darauf sagte er: »Suchen Sie mir die Genehmigung der Arbeitsbehörde von Anfang September heraus. Es ging um die Vermittlung von zwanzig Arbeitern. - Ja, ja, die Genehmigung, wonach wir die Befugnis erhielten, ausländische Arbeitskräfte anzuheuern.«

Miles knallte den Hörer auf den Apparat. »Hatten die Arbeiter, die aufgegriffen wurden, Papiere? Ich meine Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis.«

»Natürlich«, sagte ich. »Allerdings handelte es sich um Fälschungen. - Sie hatten also keine Ahnung, dass man Ihnen illegale Einwanderer unterschieben wollte?«

»Nicht den Hauch einer Ahnung.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

Miles schaute mich an, als hätte ich kompletten Unsinn von mir gegeben. »Sie glauben mir nicht?«, fragte er nach einiger Zeit.

»Nein. Wir sind davon überzeugt, dass Sie sehr wohl wussten, dass man Ihnen illegale Einwanderer schickte. Aber Ihnen war das egal, denn Sie brauchten die Arbeitskräfte. Es ging um Konventionalstrafen und vielleicht auch um den Ruf des Unternehmens. Um Ihre Aufträge erfüllen zu können, war Ihnen jedes Mittel recht, um an Arbeitskräfte zu kommen.«

»Sie irren sich.«

»Das hoffe ich für Sie. Wir wissen im Übrigen jetzt, wer Carter ist.«

»Haben Sie ihn festgenommen?«

»Ein Killer ist uns zuvorgekommen. Carter ist tot. Er wurde in einem Hotelzimmer in Chappaqua erschossen.«

Ich beobachtete Miles. Mir entging keine seiner Reaktionen. Aber in seinem Gesicht zuckte kein Muskel. »Ich habe Carter nur einmal gesehen. Das war bei der Übergabe einiger mexikanischer Arbeiter. Carter hat mir die Arbeitspapiere ausgehändigt.«

»Sie werden sich Carter ansehen müssen.«

»Warum nicht? Ich habe kein Problem damit.«

»Haben Sie schon einmal den Namen Commander gehört?«

Jetzt zeigte sich ein lauernder Ausdruck in Miles’ Augen. »Commander«, wiederholte er, dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nie gehört.« Das Glitzern in seinen Augen erlosch.

Phil sagte: »Sollten die Arbeiter, die in der vergangenen Nacht festgenommen wurden, wieder durch Carter übergeben werden?«

»Das weiß ich doch nicht. Meine Aktivitäten erschöpfen sich darin, dass ich einen Vermittlungsauftrag für eine bestimmte Anzahl von Arbeitskräften erteile. Nach einiger Zeit werden die Arbeiter mit den dazugehörigen Papieren bei mir abgeliefert und ich teile sie den jeweiligen Teams zu. Was wollen Sie überhaupt von mir?«

Miles ließ uns ablaufen wie kaltes Wasser. Mein Gefühl jedoch sagte mir, dass er nicht das Unschuldslamm war, für das er sich ausgab. Ich war davon überzeugt, dass er enge Kontakte zu den Schleuserbanden pflegte.

***

Melvilles Job-Agentur lag in der Wooster Street. Ich fand einen Parkplatz, auf den ich den Jaguar rangierte, dann fuhren wir in die achte Etage des Hochhauses, in dem die Agentur ihren Sitz hatte. Es gab einige Büros. An Bob Melvilles Bürotür war eine Tafel angebracht, die Besucher aufforderte, sich an das Sekretariat zu wenden. Das Sekretariat war mit zwei Ladys besetzt. Eine von ihnen war ungefähr vierzig, die andere etwa zwanzig. Die Ältere der beiden sprach uns an: »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir sind die Special Agents Cotton und Decker vom FBI«, stellte Phil uns vor. »Das Schild an Mister Melvilles Bürotür verwies uns an Sie.«

»Sie möchten also zu Mister Melville.«

»Sie haben es erraten«, erklärte Phil und erwiderte ihr Lächeln. »Leider haben wir vergessen, uns einen Termin zu besorgen.«

Die Frau erhob sich. »Ich denke, der Chef nimmt sich Zeit für Sie.« Sie ging zu der Tür, die ins andere Büro führte, klopfte, öffnete und verschwand in dem Raum. Da sie die Tür hinter sich zuzog, konnten wir nur murmelnde Stimmen vernehmen, aber dann erschien sie wieder und forderte uns auf: »Treten Sie näher.«

Wir betraten das Büro. Bob Melville saß hinter seinem Schreibtisch. Seine Glatze glänzte wie eine Billardkugel. Vor ihm lag eine aufgerissene Tüte mit Popcorn. Er kaute. Seine wulstigen Lippen glänzten feucht. Sein stechender Blick traf zuerst mich, dann Phil, kehrte zu mir zurück, und dann blaffte Melville: »Sie stehlen mir meine Zeit. Ich habe Ihren Kollegen vom ICE bereits alles gesagt. Dem gibt es nichts hinzuzufügen.«

»Nur die Ruhe bewahren«, sagte Phil. »Wir machen auch nur unseren Job.«

»Setzen Sie sich«, grollte Melville, griff in die Tüte und angelte sich einige Stücke Popcorn, die er sich in den Mund schob. »Was führt Sie zu mir?«

»Warner Industries hat Ihnen Anfang September einen Vermittlungsauftrag erteilt«, ergriff ich das Wort.

»Das ist möglich.«

»Das ist so. Es ging um die Vermittlung von zwanzig Arbeitskräften. Welcher Agentur in Mexiko haben Sie den Auftrag erteilt?«

Melville griff zum Telefonhörer, tippte eine Nummer, dann sagte er: »Suchen Sie den Auftrag von Warner Industries von Anfang September heraus, Lucille. - Ja, ich warte.«

Kurze Zeit verstrich, dann sagte Melville: »Bringen Sie mir die Unterlagen. - Danke.«

Es dauerte vielleicht eine Minute, dann klopfte es, sogleich wurde die Tür geöffnet und eine junge Frau betrat das Büro. Sie trug eine dünne Mappe, die sie Melville reichte. Der brabbelte etwas in seinen Bart, die junge Frau schenkte uns ein freundliches Lächeln, dann verließ sie das Büro wieder und schloss hinter sich die Tür.

Melville schlug die Mappe auf, warf einen Blick hinein und brummte: »Der Auftrag wurde am 4. September erteilt. Zwanzig Arbeitskräfte. Maurer, Putzer, Hilfsarbeiter. Wir haben den Auftrag an die Agentur von José Armandiaz in Mexico City weitergegeben. Von dort hat man uns den Eingang am 10. September per Fax bestätigt.«

»Und?«

»Was und?«

»Hat man Ihnen Erledigung zugesagt?«

»Das ist nicht notwendig. Mit der Weitergabe war für uns der Auftrag zunächst erledigt.«

»Was heißt zunächst?«

✓

»Wir übernehmen die ausländischen Arbeiter und verteilen sie auf die Unternehmen, die sie angefordert haben.«

»Wer ist in Ihrer Firma für die Übernahme verantwortlich?«

»Das ist unterschiedlich.«

»Arbeitet Jason Carter für Sie?«

»Ja. Hat es mit ihm etwas Besonderes auf sich?«

»Haben Sie sich nicht gefragt, weshalb er heute nicht zur Arbeit erschienen ist?«

»Er hat keine feste Arbeitszeit. Carter gehört zu den Leuten, die für die Verteilung der ausländischen Arbeitskräfte zuständig sind. Bei Bedarf wird er eingesetzt. Was ist mit ihm?«

»Er ist tot.«

Melville zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Zuerst war es Betroffenheit, die aus jedem seiner Züge sprach, dann Ungläubigkeit. »Er erfreute sich doch bester Gesundheit«, murmelte er.

»Sein Gesundheitszustand war auch nicht das Problem«, mischte sich Phil ein. »Carter wurde ermordet.«

»Ermordet!«, echote er und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. »Das ist ja furchtbar.«

»Die zwanzig Arbeiter, die Sie bei Armandiaz angefordert haben, wurden in der vergangenen Nacht in Texas festgenommen. Ihre Papiere waren gefälscht. Armandiaz wurde vor einigen Tagen schon verhaftet. Er gehörte zu einer Schleuserbande, die Leute illegal über die Grenze schickte und horrende Summen kassierte. Zu dieser Bande gehörte auch Carter.«

Ein verlöschender Laut stieg aus Melvilles Kehle. Er schob sich einige Stücke Popcorn in den Mund. Brösel klebten an seinen Lippen. Irgendwie fand ich diesen Burschen widerlich. Ich zwang mich, eine objektive Haltung ihm gegenüber zu bewahren.

»Wer sollte die Leute übernehmen?«, fragte ich. »Carter?«

»Das ergab sich von Fall zu Fall. Wer gerade frei war. Manchmal übernahm ich die Arbeiter selbst und leitete sie weiter.«

»Haben Sie die Papiere überprüft?«

»Die Unterlagen, die mir ausgehändigt wurden, waren in Ordnung. Einen Grund, sie einer besonderen Nachprüfung zu unterziehen, gab es für mich nicht.«

»Haben Sie schon mal den Namen Commander gehört?«

»Nein. Wer soll das sein?«

»Der Mann, der die Fäden des Menschenhandels hier in New York in den Händen hält.«

»Nie gehört den Namen«, betonte Melville noch einmal.

Das Frage-und-Antwort-Spiel dauerte noch kurze Zeit, dann verabschiedeten wir uns. Als wir wieder im Jaguar saßen, sagte ich zu Phil: »Auch er könnte der Commander sein.«

»Wen hast du sonst noch im Auge?«, fragte mein Partner und ich bemerkte aus den Augenwinkeln, dass er mich fragend fixierte.

»Nick Miles.«

***

Was den Tod von Lopez Montoya anbetraf, waren wir noch keinen Schritt weitergekommen. Den beiden Aussagen nach, die wir hatten, schied Fremdverschulden aus. Aber da war der Anruf. Der Anrufer hatte steif und fest behauptet, dass Montoya ermordet worden war. Vielleicht hatte Montoya wirklich gedroht, zur Polizei zu gehen. Ich beschloss, noch einmal mit Derek Hanson zu sprechen.

Es war vormittags zehn Uhr, als wir in Rikers Island eintrafen. Der Gefangene wurde vorgeführt. Er hielt die Schulter ziemlich schief und unter seinem Hemd zeichnete sich ein dicker Verband ab. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Sein Mund verkniff sich, als er uns sah. »Was wollt ihr denn schon wieder?«

»Reden, Mister Hanson«, erwiderte ich. Dann bat ich den Wachtmeister, Hanson die Handschellen abzunehmen. »Nehmen Sie Platz, Mister Hanson.«

»Ich will mit euch nicht reden.«

»Sie werden sich anhören müssen, was wir Ihnen zu sagen haben.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Es sollte ironisch klingen, doch Hanson traf den Ton nicht so richtig. Mir blieb seine Verunsicherung nicht verborgen.

Hanson setzte sich an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er verzog dabei das Gesicht, denn sicher bereitete ihm die Schulterwunde Schmerzen.

Ich stemmte mich mit beiden Armen auf die Tischplatte und sagte: »Jason Carter ist tot.«

Hansons Lider zuckten nervös.

»Es hat einige Verhaftungen gegeben. In Mexiko wurde José Armandiaz aus dem Verkehr gezogen. In Miami Duncan Porter, in Corpus Christi Mason Everett.«

»Ich kenne diese Leute nicht.«

»Aber Carter kannten Sie doch.«

Hanson schien sich nicht entschließen zu können. Von seinen Zügen konnte ich ablesen, dass in ihm ein Zwiespalt aufgebrochen war. Plötzlich stieß er hervor: »Carter war der Verbindungsmann zum Commander.«

»Wer ist der Commander?«

»Das weiß ich nicht. Wir versorgten das Bau- sowie das Hotel- und Gaststättengewerbe mit illegalen Arbeitskräften. Von den Leuten kassierten wir fünfzig Prozent ihres Lohnes. Es war ein lukratives Geschäft.«

»Was geschah mit denen, die nicht mitspielten?«

»Mir ist nur ein Fall bekannt.«

»Der Fall Montoya?«

»Namen kann ich nicht nennen. Ich hörte nur, dass der Kerl liquidiert worden sei.«

»Kann Bob Melville der Commander sein?«

»Ich habe auch schon daran gedacht«, murmelte Hanson. »Aber ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen.«

»Gehört Nick Miles zu der Bande?«, fragte Phil.

»Auch das weiß ich nicht. Miles war jedenfalls darüber informiert, dass es sich bei der letzten Gruppe, die ihm übergeben wurde, um illegale Einwanderer handelte. Er brauchte schnell Arbeitskräfte. Die inländische Arbeitsbehörde konnte sie ihm nicht vermitteln. Die Prüffrist, ob überhaupt inländische Arbeitskräfte vorhanden sind, dauerte ihm zu lange.«

»Er hat Melville mehrere Vermittlungsaufträge erteilt.«

»Das ist richtig. Er nahm aber auch selbst Verbindung mit Armandiaz auf. Die Adresse hatte er von mir. Armandiaz sollte ihm auftragsgemäß Arbeitskräfte vermitteln, wobei es ihm egal war, ob diese über eine ordnungsgemäße Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis verfügten.«

»Sprechen wir noch einmal über Montoya«, sagte ich. »Er stürzte von einem Gerüst. Ein anonymer Anrufer hat uns gesagt, dass es sich um Mord handelte. Erzählen Sie uns alles, was Sie darüber gehört haben.«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, außer, dass der Kerl zum Schweigen gebracht wurde.«

»Warner Industries war doch sicher nicht das einzige Unternehmen in New York, das mit illegalen Arbeitern versorgt wurde.«

Hanson nannte die Namen einiger Betriebe, darunter einiger Bars. Phil notierte sie. Nachdem wir das Gefängnis verlassen hatten, meinte mein Partner: »Ich denke, dass es sich bei dem Burschen, der - hm, zum Schweigen gebracht wurde, um Lopez Montoya handelt.«

»Also haben wir es mit Mord zu tun.«

»Davon gehe ich aus. Wir sollten noch einmal Säger und McLudlum ins Gebet nehmen. Ich denke, die beiden verschweigen etwas.«

»Vorher knöpfen wir Uns Nick Miles vor«, erklärte ich.

»Es wäre vielleicht gut, Butcher hinzuzuziehen«, schlug Phil vor. Plötzlich schlug er sich leicht mit der Hand gegen die Stirn. »Vielleicht hat Miles sogar beim Mord an Montoya die Hand im Spiçl.«

»Das ist nicht auszuschließen. Nehmen wir uns den Burschen zur Brust. - Ruf Butcher an.«

Phil telefonierte.

***

Eine Stunde später trafen wir uns mit Butcher vor dem Verwaltungsgebäude von Warner Industries. Wir gingen hinein und betraten wenig später das Büro von Nick Miles. Mir entging nicht das nervöse Flackern in seinen Augen. Wir bauten uns vor seinem Schreibtisch auf, und ich sagte: »Ich hatte recht, Mister Miles.«

Er lehnte sich zurück. Seine Brauen zuckten in die Höhe. »Sie sprechen in Rätseln, G-man.«

»Ich hatte recht, als ich behauptete, dass Sie Bescheid wussten. Sie benötigten schnell Arbeitskräfte und es war Ihnen egal, ob diese legal oder illegal ins Land kamen. Ich glaube, Sie haben ein gewaltiges Problem am Hals.«

»Wie kommen Sie zu dieser Behauptung?«

»Hanson hat geredet.«

Miles schien auf seinem Stuhl zu schrumpfen.

Ich fuhr fort: »Alles nahm seinen ordentlichen Weg, bis Sie Melville die Vermittlungsaufträge erteilten. Sie wollten nicht abwarten, bis Ihnen auf legalem Weg Arbeitskräfte vermittelt wurden, und so nahmen Sie mit Armandiaz in Mexico City Verbindung auf. Sie arbeiteten mit einer Bandé von Menschenhändlern zusammen, Mister Miles. Und das stellt Sie mit denen auf eine Stufe.«

»Und weil das so ist, nehme ich Sie fest«, erklärte Nat Butcher, dann klärte er Miles über seine Rechte auf. Schließlich sagte er: »Der Haftbefehl gegen Sie dürfte nur noch Formsache sein, Miles. Es geht um mehr als nur um unerlaubte Beschäftigung ausländischer Arbeitskräfte. Ich denke, die nächsten Jahre verbringen Sie auf Rikers Island.«

Miles schien mit einem Schlag um Jahre zu altern. Butcher legte ihm Handschellen an. Dann führte er ihn ab.

***

Rosita Murietta schaute den Mann an, der das Zimmer betrat, in dem sie wohnte. Rosita war zwanzig Jahre alt und ausgesprochen hübsch. Lange, schwarze Haare rahmten ein rassiges Gesicht mit dunklen Augen und sinnlichen Lippen ein.

Der Mann stemmte die Arme in die Seiten. Sein stechender Blick verkrallte sich geradezu am Gesicht der jungen Mexikanerin. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass du das Leben, das wir dir bieten, satt hast.«

»Das ist nicht wahr.«

»Man hat es uns berichtet.« Die Stimme des Burschen sank herab und nahm einen drohenden Klang an. »Ich warne dich, Honey. Solltest du auf dumme Gedanken kommen, gibt es Mittel und Wege, dich zu bekehren. Was wärst du denn ohne uns? Du verdienst Geld, mit dem du deine Familie unterstützen kannst. Dir fehlt es an nichts. Was willst du mehr?«

»Es passt mir so, wie es ist.«

»Dann geh jetzt hinunter und mach deinen Job.«

Rosita erhob sich und wollte zur Tür gehen. Sie war nur dürftig bekleidet.

Knapper Minirock, ein enges Oberteil, schwarze Netzstrümpfe und High Heels. Die Kleidung brachte ihre körperlichen Vorzüge absolut zur Geltung. Der Mann stellte sich ihr in den Weg. »Hast du eine Ahnung, was mit Leuten geschieht, die nicht bei der Stange bleiben?«

»Nein.«

»Du solltest es nicht darauf ankommen lassen.«

»Jemand versucht mich bei dir schlecht zu machen. Ich habe nie geäußert, dass ich dieses Leben satt habe. Wer ist es? Sag es mir, damit ich…«

»Ich wollte dich nur gewarnt haben«, unterbrach sie der Bursche und gab den Weg frei.

Rosita ging an ihm vorbei zur Tür. Nur mühsam gelang es ihr, den Aufruhr in ihrem Innern unter Kontrolle zu bringen.

***

Zusammen mit Nat Butcher fuhren wir in den Keller, wo Nick Miles arretiert war. Wir ließen ihn in den Vernehmungsraum bringen.

»Mein Bericht liegt der Staatsanwaltschaft vor«, begann Butcher. »Im Laufe des Tages wird man Sie anhören. Und dann wird sich entscheiden, ob gegen Sie Haftbefehl erlassen wird - wovon ich ausgehe.«

»Ich habe mit Menschenhandel nichts zu tun«, erklärte Miles mit weinerlicher Stimme. »Bei der Beschäftigung illegaler Einwanderer handelt es sich lediglich um eine Ordnungswidrigkeit. Wir haben die Leute nicht zu schlechteren Bedingungen beschäftigt als inländische Arbeitnehmer.«

»Lassen wir es das Gericht entscheiden«, versetzte Butcher ohne die Spur einer Gemütsregung. »Wenn der Richter zu der Auffassung kommt, dass Men-38 schenhandel vorliegt, dann wandern Sie hinter Gitter.«

Ich erwartete, dass Miles im nächsten Moment in Tränen ausbrach. Mitleid konnte ich mit ihm nicht empfinden. Das Schicksal der Menschen, die auf seine Veranlassung hin in die USA eingeschleust worden waren, hatte ihn nicht einen Augenblick lang interessiert. Nun musste er die Konsequenzen tragen. Ich sagte: »Als Montoya zu Tode kam, handelte es sich um Mord.«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Mussten Sie nicht befürchten, dass Sie auffliegen, wenn er zur Polizei geht?«

»Ich - ich…«

, »Hat es Ihnen die Stimme verschlagen?«, fragte Phil.

»Ich bin doch kein Mörder.«

»Der Verdacht ist nicht von der Hand zu weisen«, gab ich zu verstehen.

»Ich werde ein Geständnis ablegen«, murmelte Miles. »Ja, ich habe mit Armandiaz in Mexico City Verbindung aufgenommen. Er sollte mir Leute schicken, und zwar so schnell wie möglich. Es galt, verschiedene Projekte fertigzustellen. Konventionalstrafen drohten. Caldwell hätte mich gefeuert, wenn ich dem Unternehmen durch meine Schuld irgendwelche Kosten verursacht hätte.«

»Wusste Caldwell Bescheid?«

»Natürlich nicht. Dem ging es nur plarum, dass sein Verdienst stimmte. Alles andere überließ er mir. Ja, ich habe die Vermittlung illegaler Einwanderer akzeptiert und diese Leute beschäftigt. Das ist alles, was man mir zum Vorwurf machen kann.«

»Sie arbeiteten eng mit Carter zusammen.«

»Das bestreite ich nicht.«

»Hinter Carter stand ein Mann, der sich Commander nennt. Haben Sie eine Ahnung, wer sich dahinter verbirgt?«

»Carter erwähnte den Namen einige Male. Um wen es sich bei dem Commander handelt, weiß ich nicht. Sie müssen mir das glauben.«

Wir ließen Butcher mit seinem Gefangenen allein.

»Was hältst du von seinen Beteuerungen?«, fragte Phil, als wir mit dem Aufzug in den 23. Stock fuhren.

Ich hob die Schultern, ließ sie wieder sinken und erwiderte: »Wahrscheinlich sagt er die Wahrheit. Der Mann, der uns zum Commander hätte führen können, wäre Jason Carter gewesen. Der Commander hat ihn ausgeschaltet, ehe er uns in die Hände fiel. Das sollten wir nicht aus den Augen verlieren. Es geht nicht nur um den Mord an dem Mexikaner.«

»Die Idee, dass es sich bei Miles um den Commander handeln könnte, hast du wohl auf gegeben?«, fragte Phil.

»Miles ist nur ein Statist in dieser Inszenierung«, murmelte ich, und ich war von dem, was ich sagte, überzeugt. »Reden wir noch einmal mit Säger und McLudlum. Ich glaube, die beiden Burschen wissen mehr, als sie uns bisher zu sagen bereit waren.«

Wir trafen Dirk Säger auf der Baustelle in der 75th Street an. Er verdrehte die Augen, als er uns sah. »Sie haben wohl einen Narren an mir gefressen?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen um den Mund.

»Erzählen Sie uns doch noch einmal, wie es zu dem Absturz Montoyas kam«, forderte ich. »Detailliert bitte.«

»Ich hab doch schon alles gesagt, was ich weiß«, knurrte der Bauarbeiter. »Was wollen Sie denn noch?«

»Wir wollen die Geschichte noch einmal hören.«

Säger seufzte. »Jesse und ich standen auf dem Gerüst und klebten Platten an die Wand. Jesse trug die Klebemasse auf, ich klebte. Plötzlich taumelte Montoya aus einer der Türen auf das Gerüst. Er beugte sich über das Geländer und verlor das Gleichgewicht.«

»Und Sie haben niemand gesehen, der Montoya gestoßen haben könnte?«

»Nein, niemand.«

»Denken Sie nach.«

»Ich habe niemand gesehen!« i »Ihre Geschichte klingt nicht besonders glaubwürdig. Wir müssen annehmen, dass Sie und McLudlum Montoya in die Tiefe stürzten.«

Säger wich zurück. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen, aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Er hob nur abwehrend die Hände und starrte uns entsetzt an.

Plötzlich warf sich Säger herum und ergriff die Flucht. Er rannte aus dem Raum und folgte einem Flur, der zur Treppe führte. Phil und ich nahmen sogleich die Verfolgung auf. »Bleiben Sie stehen!«, rief ich. Säger dächte nicht daran, meiner Aufforderung Folge zu leisten. Er warf einen Blick über die Schulter. Dann erreichte er die Treppe und stürmte sie hinunter. Sie war mit einem provisorischen Geländer gesichert.

Dirk Säger nahm immer zwei Stufen auf einmal. Auf dem Treppenabsatz kam er fast ins Straucheln, fing sich aber und hetzte weiter. Ich forderte ihn noch einmal auf, stehen zu bleiben. Unsere Schritte hallten in dem Rohbau. Dann erreichte Säger das untere Stockwerk. Er schien zu begreifen, dass er uns nicht entkommen konnte, denn er hielt an, wandte sich uns zu und nahm Angriffshaltung ein. Sein Gesicht war verzerrt. Sein Atem ging stoßweise.

»Nehmen Sie Vernunft an«, forderte ich.

Plötzlich entspannte sich seine Gestalt. Er ließ die Hände sinken. »Man bezahlte uns jeweils tausend Dollar, wenn wir wegsehen.«

»Wer bezahlte Ihnen tausend Dollar?«

»Ich kenne den Mann nicht.«

»Sie lügen, Säger«, stieß ich mit Nachdruck hervor. »Sie und McLudlum haben Montoya vom Gerüst geworfen. Wenn Montoya von einem Dritten ermordet worden wäre, würde dieser Ihnen nicht sein Gesicht gezeigt haben. Gestehen Sie!«

»Es - es war McLudlum.«

»Und Sie haben ihm geholfen. McLudlum hätte Montoya nicht vor einem Zeugen umgebracht. Geben Sie auf, Säger. Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen…«

Ich klärte Säger über seine Rechte auf, dann fragte ich ihn, wo wir McLudlum finden konnten. »Der ist heute nicht zur Arbeit erschienen«, erklärte Säger. »Jesse hat sich krank gemeldet.«

Wir brachten Säger ins Field Office und führten sofort mit ihm eine Vernehmung durch. »Von wem hatten Sie den Auftrag, Montoya ümzubringen?«, fragte ich.

»Von Nick Miles.«

Phil und ich wechselten einen schnellen Blick.

»Wurden Sie für den Mord bezahlt?«

»Ja. Jeder von uns bekam tausend Dollar, außerdem sagte man uns eine feste Beschäftigung bei Warner Industries zu. Wir waren nur befristet bis zur Beendigung der Baustelle eingestellt, und danach wären wir wieder auf der Straße gelandet.«

»Und das war es Ihnen wert?«, fragte Phil, und ich konnte in seinen Augen Abscheu lesen.

Säger gab darauf keine Antwort. Er vermied es, einen von uns anzusehen.

Wir ließen Säger ab- und Miles vorführen. Ich sagte: »Wir sind in unseren Ermittlungen ein beachtliches Stück weitergekommen, Mister Miles.«

Er zwinkerte nervös.

»Dirk Säger hat Sie schwer belastet. Jetzt geht es nicht mehr nur um Beteiligung am Menschenhandel - es geht um Mord.«

Miles griff sich an den Hals. »Ich - ich konnte doch nicht zulassen, dass dieser verdammte Greaser alles gefährdet.«

Ich spürte Betroffenheit. »Um Warner Industries vor einer Konventionalstrafe zu bewahren, schreckten Sie nicht vor Mord zurück?«

»Carter bestimmte, dass Montoya zu liquidieren sei.«

»Und sicher hat Carter vorher Rücksprache mit dem Commander genommen«, sagte ich.

»Das weiß ich nicht. Ich sah es als die einzige Chance, das Unternehmen vor Schaden zu bewahren.«

»Und die eigenen Pfründe zu sichern, wie?«

»Ich konnte mir keinen Fehler leisten. Wenn es um Geld geht, hört bei Wayne Caldwell jede Freundschaft auf.«

»Sind Sie nie auf die Idee gekommen, dass Sie mit Ihrem gesetzeswidrigen Handeln dem Unternehmen den Todesstoß versetzen könnten?«

»Ich fühlte mich auf der sicheren Seite.«

»Das war ein Trugschluss«, knurrte Phil. »Die Anklage wird erweitert. Sie lautet nunmehr auf Mord.«

***

Jesse McLudlum wohnte in Brooklyn, Steuben Street. Es handelte sich um einen Wohnblock mit über dreißig Parteien. Die Wohnung lag in der vierten Etage. Auf der Rückseite des Gebäudes gab es eine Feuertreppe. Phil postierte sich im Hof. Ich stieg die Treppe nach oben. Die eine oder andere Holzstufe knarrte unter meinem Gewicht. Im Treppenhaus roch es muffig. Aus einer Wohnung in der zweiten Etage tönte die keifende Stimme einer Frau. Dann war die ruhige, dunkle Stimme eines Mannes zu hören. Eine Tür flog krachend zu. Dann trat Stille ein.

Schließlich gelangte ich in den vierten Stock. Es gab zwei Wohnungstüren. Das Namensschild verriet mir, hinter welcher der Türen McLudlum lebte. Ich klingelte. Es dauerte nicht lange, dann erklang eine Frauenstimme: »Wer ist da?«

»Special Agent Cotton, FBI. Ich möchte mit Ihrem Mann sprechen.«

Die Tür wurde geöffnet. Eine unscheinbare Frau präsentierte sich mir. »Was wollen Sie denn von Jesse? Er ist krank.«

Ich schob die Frau mit sanfter Gewalt zur Seite und betrat die Wohnung. McLudlum stand hinter einem Sessel und hatte die Hände auf der Lehne liegen. Sein Gesicht wies einen gehetzten Ausdruck auf.

»Jesse McLudlum«, sagte ich, »ich verhafte Sie wegen Mordes an Lopez Montoya. Sie…«

McLudlum wirbelte herum und rannte zu der Tür, die in einen angrenzenden Raum führte. Von seiner Frau, die hinter mir stand, kam ein Laut, der sich anhörte wie trockenes Schluchzen.

Ich setzte mich in Bewegung.

McLudlum schleuderte die Tür zu, ich hörte, wie er den Schlüssel drehte. Ich warf mich mit der Schulter dagegen und rammte sie auf. Ein kühler Luftzug streifte mein Gesicht. Ich sah, dass das Fenster in die Höhe geschoben war, durchquerte das Zimmer und beugte mich hinaus.

McLudlum rannte die Feuertreppe hinunter. Da trat unten Phil um die Ecke der Einfahrt. Er hielt die SIG in der Hand. McLudlum hielt an. Ich kletterte hinaus auf den Rettungssteg. Der Mörder schaute zu mir herauf. Er war unbewaffnet. Langsam stieg ich die Treppe hinunter. Dann erreichte ich McLudlum. Seine Hände öffneten und schlossen sich. »Säger hat ein Geständnis abgelegt«, erklärte ich. »Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf den Rücken.«

***

Die Spur zum Commander endete bei Jason Carter. Und der hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen.

Den Mord an Montoya hatten wir geklärt. Da ihn Carter angeordnet hatte, ging ich davon aus, dass diese Anordnung erst nach Rücksprache mit dem Commander erfolgte. Carters Tod ging unserer Meinung nach ebenfalls auf das Konto dieses Verbrechers. Der Fall würde erst gelöst sein, wenn wir wussten, wer der Commander war.

Zusammen mit einem Team von der SRD führten wir bei Nick Miles eine Wohnungsdurchsuchung durch. Aus dem Schlafzimmer kam einer der Kollegen. »Seht mal, was ich gefunden habe.«

Er hielt eine Pistole in der Hand. Es war eine Beretta.

»Sie lag unter einem Stapel Hemden.«

»Wozu braucht Miles eine Pistole?«, fragte Phil.

»Auf diese Frage muss ich dir die Antwort schuldig bleiben«, versetzte ich. Und an den Beamten gewandt fuhr ich fort: »Die Waffe geht in die Ballistik.«

Ich durchsuchte eine Schublade des Wohnzimmerschranks. Sie enthielt ein Fotoalbum und allerlei Kram. Mit dem Fotoalbum setzte ich mich an den Tisch und schlug es auf. Auf der ersten Seite war ein Brautpaar abgebildet. Ich erkannte Miles - allerdings war er auf dem Bild um gute zwanzig Jahre jünger. Ich blätterte weiter. Immer wieder begegnete mir die junge Frau von dem Hochzeitsfoto auf den Bildern. Dann kamen Bilder von einem Säugling. Auf den letzten Seiten des Albums befanden sich Bilder, die Miles mit verschiedenen Leuten zeigten. Männer und Frauen. Ich schaute mir die Gesichter an - und erkannte auf einem der Bilder Jason Carter. Ein dritter Mann befand sich auf dem Bild. Die drei Männer hatten sich gegenseitig die Arme um die Schultern gelegt und lachten breit. Ich nahm das Foto aus dem Album und steckte es ein.

Am Morgen des folgenden Tages rief mich ein Beamter von der SRD an. Er sagte: »Wir haben die Pistole analysiert, die wir in Miles’ Wohnung sichergestellt haben. Mit dieser Waffe wurde Jason Carter erschossen.«

Ich war wie elektrisiert. »Ein Zweifel ist ausgeschlossen?«

»Ja.«

»Schicken Sie mir das Protokoll«, bat ich.

»Ich hänge es einer Mail an«, sagte der Kollege.

Eine Minute später zeigte mein Computer an, dass die Mail eingetroffen war. Ich holte sie aus dem elektronischen Postfach, öffnete den Anhang und druckte ihn. Nachdem ich den Inhalt des Schreibens mit den Augen überflogen hatte, sagte ich grimmig: »Stellen wir Miles vor vollendete Tatsachen.«

Ich rief im Zellentrakt an und bat, Nick Miles in den Vernehmungsraum 42 zu bringen. Dann verließen Phil und ich das Büro.

Miles saß wie ein Häufchen Elend an dem Tisch in der Raummitte. Ich heftete den Blick auf ihn. »Wie war das mit Jason Carter?«

»Was meinen Sie?« Die Stimme des Gangsters klang belegt.

»Ich spreche von Carters Ermordung.«

Miles atmete tief durch. Sein Gesicht wurde um einen Ton bleicher.

»Er wurde mit der Pistole erschossen, die wir in Ihrer Wohnung sichergestellt haben.«

»Ich - ich besitze keine Pistole«, stammelte Miles.

»Wir haben Sie in Ihrem Schlafzimmerschrank unter einem Stapel Hemden gefunden.«

»Jemand muss sie dort versteckt haben.«

»Natürlich«, stieß Phil hervor. »Jetzt kommt der große Unbekannte ins Spiel. Sie sollten uns nicht für dümmer halten, als wir vielleicht ausseben, Miles. Sie haben bereits eine Mordanklage am Hals. Jetzt kommen zwei weitere hinzu. Ich schätze, Sie bekommen für jeden Mord lebenslänglich.«

Ich wechselte das Thema, indem ich sagte: »Sie haben behauptet, Carter nur einmal gesehen zu haben, als er Ihnen einen Trupp Arbeiter übergab.«

»Das ist richtig.«

Ich zog das Foto aus der Tasche und hielt es Miles hin. »Sie verstricken sich immer mehr in Ihrem Netz aus Lügen«, gab ich zu verstehen. »Dieses Foto lässt vermuten, dass Sie entgegen Ihrer Aussage mit Carter sehr gut bekannt waren.«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Wer ist der dritte Mann auf dem Bild?«

»Ein Bekannter von Carter. Sein Vorname lautet Caleb. Carter brachte ihn mal mit. Ich glaube, er besitzt einige Bars in New York.«

Ich steckte das Foto wieder in die Tasche. »Okay, Mister Miles. Sie leugnen den Mord an Carter. Die Indizien sprechen gegen Sie. Wir werden der Staatsanwaltschaft einen weiteren Bericht vorlegen. Sie sollten sich eingehend mit Ihrem Anwalt beraten. Vielleicht kommen Sie zu dem Schluss, dass es besser wäre, ein umfassendes Geständnis abzulegen.«

***

Der Mann rollte sich zur Seite. Er war nackt. Seine Haut glänzte feucht vom Schweiß. Er atmete schnell.

Rosita lag auf dem Rücken. Auch sie war nackt. Sie hatte die Augen geschlossen.

»Du warst wieder einmal Spitze, Baby«, sagte der Mann zwischen keuchenden Atemzügen.

»Du hast behauptet, mich zu lieben, Cash.«

Er drehte den Kopf und schaute sie an. Nur nach und nach regulierten sich bei ihm Herzschlag und Atmung. Nach einer Weile des Schweigens antwortete er: »Das war nicht nur so dahergesagt. Du bedeutest mir wirklich sehr viel.«

»Würdest du mir helfen?«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich werde hier gegen meinen Willen festgehalten.«

»Wer hält dich gegen deinen Willen fest?«

»Jackson.«

»Wer ist Jackson?«

»Der Geschäftsführer der Bar. Er hat mir gedroht. Ich habe gegenüber einer Kollegin geäußert, dass ich nicht länger mitspielen will. Ich bin illegal in den USA. Man hat mir eine Stelle als Hauswirtschafterin hier in New York in Aussicht gestellt. Tatsächlich bin ich hier im Brown Sugar gelandet. Man hat mir Heroin gespritzt und mir meinen mexikanischen Pass weggenommen.«

Cash Sturgess hatte seinen Oberkörper aufgerichtet. Ungläubig starrte er die Frau an. »Man hat dir Heroin gespritzt?«

Sie senkte den Kopf. »Ich bin abhängig. Das Geld, das ich verdiene, gebe ich für Drogen aus. Einen Großteil kassiert jedoch Jackson. Dafür stellt er mir dieses Zimmer hier zur Verfügung. Ich bin nach Amerika gegangen, um meine Familie unterstützen zu können. Ich…«

Rositas Stimme brach. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Warum hast du dich nicht an die Polizei gewandt?«

»Man würde mich einsperren und dann ausweisen.«

»Das wäre sicher das kleinere Übel«, murmelte Cash Sturgess und stand auf. Er begann sich anzuziehen.

»Wirst du mir helfen?«

»Ja. Ich gehe zur Polizei. Sicher handelt es sich auch bei den anderen Frauen um illegale Einwanderinnen, die man drogensüchtig gemacht hat und die von diesen Schurken ausgebeutet werden.«

»Außer mir sind im Brown Sugar noch drei tätig.«

»Die Polizei wird dieses Nest ausheben. Ich werde für dich einen Rechtsanwalt besorgen. Zunächst einmal wirst du einen Entzug machen müssen. Und dann…«

***

Es klopfte an der Tür, und Phil forderte den Besucher auf einzutreten. Ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren betrat unser Büro. Er murmelte einen Gruß, den wir erwiderten, dann fragte ich ihn nach dem Anlass seines Besuchs. Er sagte: »Ich will Anzeige erstatten.«

»Wen möchten Sie anzeigen?«

»Sein Name ist Jackson. Jackson führt das Brown Sugar in der Grand Street.«

»Sie wissen schon, dass Sie beim FBI gelandet sind?«, fragte ich vorsichtshalber.

»Man hat mich an Sie verwiesen.«

»Dann erzählen Sie mal, was Sache ist.«

»Es geht um illegale Beschäftigung und Nötigung.«

»Illegale Beschäftigung ist grundsätzlich Sache des ICE«, erklärte Phil. »Die Behörde befindet sich im selben Gebäude. Wenden Sie sich an Agent Butcher.«

»Von dem komme ich. Er meinte, ich sollte auch Ihnen die Geschichte erzählen.«

»Dann schießen Sie mal los«, forderte Phil den Besucher auf.

»Mein Name ist Cash Sturgess«, begann dieser. »Es geht um einige Mexikanerinnen, die im Brown Sugar illegal beschäftigt werden. Man hat sie drogenabhängig gemacht und ihnen die mexikanischen Pässe weggenommen.«

»Warum sagen Sie’s nicht?«, knurrte Phil. »Es geht um Prostitution, nicht wahr?«

»Ja. Eine der Frauen hat sich um Hilfe an mich gewandt. Ihr Name ist Rosita. Ich liebe sie, und um sie vor der Ausweisung zu bewahren, bin ich sogar bereit, sie zu heiraten.«

»Wenn Sie die Dienste einer Prostituierten in Anspruch genommen haben, haben Sie sich strafbar gemacht«, sagte ich. »Sie müssen sich nicht selbst belasten.«

»Ich kann nicht zusehen, wie Rosita dort vor die Hunde geht. Darum bin ich bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

Phil nahm die Anzeige auf. Sturgess unterschrieb sie, dann verabschiedete er sich. Seine Anschrift hatte Phil ebenfalls notiert. »Sie werden wieder von uns hören«, sagte mein Partner zum Abschied.

»So schlimm wird es schon nicht werden«, murmelte Sturgess. »Aber es geht mir um Rosita. Ich will sie aus diesem Sumpf herausholen.«

Ich rief Butcher an, und als er sich meldete, sagte ich: »Cash Sturgess hat uns eine interessante Geschichte erzählt.«

»Ich habe ihn zu Ihnen geschickt.«

»Sollte auch hier der Commander die Finger im Spiel haben?«

»Wir haben es mit einer Organisation zu tun«, meinte Butcher. »Kopf der Bande hier in New York ist der Commander. Was halten Sie von einer gemeinsamen Aktion, Special Agent?«

»Ich bin einverstanden«, sagte ich.

»Dann sollten wir uns an einen Tisch setzen und unser Vorgehen besprechen.«

»Wann passt es Ihnen?«

»Von mir aus gleich.«

»Wir sind schon auf dem Weg«, versicherte ich.

***

Wir hatten auch die Sitte eingeschaltet. Beamte aus dem Police Department und vom ICE umstellten die Bar. Es war fünf Minuten vor 23 Uhr. Wir trugen kugelsichere Westen und waren mit Headsets ausgerüstet. Den Einsatz leitete das FBI.

Butcher befand sich mit seiner Gruppe an der Hintertür. Ich nahm Funkkontakt mit ihm auf. »Sind Sie bereit?«

»Wir können zuschlagen«, bestätigte der Agent.

»Okay, Zugriff.«

Ich drang mit meiner Gruppe in die Bar ein. Die Männer verteilten sich an den Wänden und sicherten die Tür. Durch den Hintereingang kam Nat Butcher mit seinem Team. »Das ist eine Polizeiaktion!«, rief ich. »Niemand verlässt seinen Platz. Halten Sie Ihre Führerscheine oder Ausweise bereit.«

Ich übergab das Kommando an Phil und verließ zusammen mit Butcher und einigen weiteren Leuten den Gastraum durch die Hintertür. Eine Treppe führte nach oben. Zwei Beamte sicherten sie. Wir stiegen sie empor. Oben gab es zwei Wohnungen. Ich läutete. Es dauerte nicht lange, dann wurde eine der Türen geöffnet. Ein Mann mit Bürstenhaarschnitt zeigte sich. »Was…«

Wir drängten in die Wohnung.

Ich hörte Butcher, der sich um die andere Wohnung kümmerte, sagen: »Wir sind vom ICE. Treten Sie zur Seite. Zwingen Sie uns nicht, Gewalt anzuwenden.«

Ich befand mich zusammen mit drei Männern in der Wohnung. Der Bursche mit dem Bürstenhaarschnitt war von meinen Kollegen überwältigt worden. Ehe er sich versah, war er gefesselt. Ich schaute mich um und sah eine schwere Polstergarnitur, die um einen niedrigen Tisch herum gruppiert war. In Kübeln und Trögen wuchsen exotische Pflanzen. Mehrere Türen zweigten ab. Ich öffnete eine und schaute in den Raum. Auf einem breiten Bett vergnügte sich bei gedämpftem Licht ein Pärchen. »Schluss damit!«, sagte ich. »FBI. Ziehen Sie sich an und kommen Sie heraus.«

Zwei weitere Zimmer waren leer. Sie waren mit breiten Betten ausgestattet und es war unschwer zu erkennen, welchem Zweck sie dienten.

Es dauerte nicht lange, dann kamen der Mann und die Frau in das Wohnzimmer. Die Frau war jung, rassig und ganz sicher keine Amerikanerin.

Der Mann war um die fünfzig und hatte graue Haare. Seine Hände zitterten. In seinen Mundwinkeln zuckte es. »Hören Sie«, begann er. »Ich…«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Die Situation war eindeutig. Da wir davon ausgehen müssen, dass es sich bei der Lady um eine Prostituierte handelt, haben Sie sich wahrscheinlich strafbar gemacht.« Ich richtete den Blick auf einen der Kollegen aus dem Police Department. »Nehmen Sie seine Personalien auf und überprüfen Sie ihn. - Wie ist Ihr Name, Ma’am?«

»Rosita Murietta.«

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis und Ihre Aufenthaltspapiere.«

»Meinen Ausweis hat Mister Jackson. Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis befinden sich im Zimmer. Ich hole sie.«

»Bitte.«

Nat Butcher kam in die Wohnung. Er grinste. »Wir haben zwei Ladys auf frischer Tat ertappt. Mexikanerinnen. Die Ausweise hat man ihnen weggenommen. Die Arbeitserlaubnisse sind für einen Job als Bedienung im Brown Sugar ausgestellt. Sowohl sie als auch die Aufenthaltserlaubnisse dürften gefälscht sein.«

Rosita Murietta war in ihrem Zimmer verschwunden. Mit leiser Stimme beantwortete der Freier die Fragen meines Kollegen.

»Davon ist auszugehen«, versetzte ich. Dann kam Rosita zurück. Sie reichte mir die Papiere. Ich warf einen Blick darauf, dann reichte ich sie Butcher. »Ich werde mich mit Mister Jackson unterhalten«, erklärte ich. »Es wäre sicher gut, wenn Sie an der Befragung teilnehmen würden, Agent Butcher.«

»Ja, hören wir uns an, was Mister Jackson zu sagen hat.«

Wir gingen wieder in die Bar hinunter. Einer der Beamten kam heran und klärte mich auf, dass eine weitere Mexikanerin festgestellt worden war, deren Ausweis sich im Besitz des Geschäftsführers befand.

Zwei Kollegen führten einen Mann heran. Der Bursche fixierte mich mit einem nicht zu übersehenden Ausdruck von Unbehäglichkeit. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. »Das ist Milt Jackson, der Geschäftsführer«, gab einer der Kollegen zu verstehen.

»Haben Sie ihn schon über seine Rechte aufgeklärt?«, fragte ich.

»Ja.«

»Ich will sofort mit meinem Anwalt telefonieren!«, maulte Jackson.

»Sicher«, sagte ich. »Rufen Sie ihn an. Bestellen Sie ihn gleich ins Field Office. Denn dorthin werden wir Sie bringen.«

»Was werfen Sie mir vof?«

»Förderung der Prostitution, Nötigung, Körperverletzung… Dem Staatsanwalt fällt sicher noch einiges ein. - Wir übernehmen Jackson«, sagte ich an Butcher gewandt. »Wenn wir ihn vernommen haben, können Sie ihn haben.«

Wir überließen den Leuten vom ICE und von der Sitte das Feld und brachten Milt Jackson ins Field Office. Vorher hatte er seinen Anwalt mobilisiert. Als wir im Bundesgebäude eintrafen, war der Rechtsanwalt auch schon da. Ich erklärte ihm, was wir seinem Mandanten vorwarfen, er bat mich, eine Viertelstunde alleine mit seinem Mandaten sprechen zu dürfen.

Wir räumten sie ihm ein. Dann begannen wir mit der Vernehmung.

»Nennen Sie uns Ihren vollen Namen.«

»Milt Jackson. Ich bin siebenunddreißig Jahre alt und wohne 322, East 34th Street.«

»Sie sind Geschäftsführer im Brown Sugarl«

»Das ist richtig.«

»In der Bar wird Prostitution betrieben. Waren Sie darüber informiert?«

»Nein.«

»Sie bestreiten also, etwas von den gesetzeswidrigen Machenschaften in den beiden Wohnungen über der Bar gewusst zu haben.«

»Ja, mein Mandant bestreitet es«, erklärte der Rechtsanwalt mit Nachdruck.

»Wir werden die jungen Frauen vernehmen«, sagte ich. »Wer ist Inhaber der Bar?«

»Sein Name ist Foster.«

»Vollständiger Name?«

»Caleb Foster.«

Ich wechselte mit Phil einen vielsagenden Blick. Dann sagte ich zu meinem Partner: »Macjn du weiter. Ich komme gleich wieder.

»In Ordnung.«

Ich verließ den Vernehmungsraum und fuhr in den 23. Stock. In unserem Büro holte ich mir das Bild, das ich in Miles’ Wohnung sichergestellt hatte. Nach meiner Rückkehr in den Vernehmungsraum legte ich das Bild Jackson vor. »Ist einer dieser Männer Foster?«

Jackson warf nur einen kurzen Blick auf die Aufnahme, dann nickte er: »Der Mann rechts auf dem Bild ist Foster.«

»Er soll mehrere Bars in New York besitzen.«

»Das stimmt. Insgesamt fünf. Alle in Manhattan.«

»Wusste Foster von den Vorgängen im Brown Sugar?«

»Nicht mal ich wusste etwas davon.«

»Wem gehören die Wohnungen über der Bar?«

»Foster. Die Zimmer sind an unsere Bedienungen vermietet.«

»Es ist davon auszugehen, dass sich die Frauen mit gefälschten Papieren in New York aufhalten.«

»Ich hielt sie für echt«, antwortete Jackson.

»Wir unterhalten uns noch einmal, sobald die Verhöre der Frauen beendet sind«, versprach ich.

»Ich kann Ihnen nichts sagen.«

»Das werden die Mexikanerinnen für Sie erledigen«, prophezeite Phil. Er erntete dafür von Jackson einen finsteren Blick.

***

Am Morgen brachte uns Nat Butcher die Vernehmungsprotokolle der Mexikanerinnen. Ich übernahm sie und legte sie auf meinen Schreibtisch, dann sagte ich: »Jackson bestreitet, etwas von der illegalen Prostitution gewusst zu haben.«

»In seinem Büro haben wir die Ausweise der Frauen gefunden. Die Aussagen sind eindeutig. Er hat Rosita Murietta massiv bedroht, falls sie nicht bei der Stange bleibt. Die Frauen haben ihn bezahlt.«

»Das Brown Sugar gehört einem Mann namens Caleb Foster«, erklärte Phil. »Foster ist ein guter Bekannter von Jason Carter und wahrscheinlich auch von Nick Miles. Er besitzt mehrere Etablissements in Manhattan. Es wäre vielleicht ratsam, auch dort Razzien durchzuführen.«

Ich mischte mich ein, indem ich sagte: »Nachdem wir das Brown Sugar hochgenommen haben, ist Foster gewarnt. Weitere Razzien würden wohl ein Schuss in den heißen Ofen sein.«

»Das sehe ich auch so«, murmelte Butcher. »Ob wir Foster festnageln können, wird davon abhängen, ob Jackson redet. Wenn ihr ihn mit den Tatsachen konfrontiert, löst das vielleicht seine Zunge. Diese Sorte gibt meistens auf, wenn ihr das Wasser bis zum Hals steht.«

Butcher ließ uns wieder allein. Wir lasen die Protokolle durch. Die Aussagen waren übereinstimmend. Damit konnten wir Jackson festnageln.

Wir begaben uns in den Zellentrakt. Jackson wurde vorgeführt. »Ich will, dass mein Anwalt hinzugezogen wird«, blaffte er.

»Das hat Zeit«, erwiderte ich, dann hielt ich Jackson die vier Blätter hin, die eng beschrieben waren. »Lesen Sie.«

Er zog den Kopf ein, nahm aber die Bögen und heftete seinen Blick auf den obersten. Nachdem er einige Zeit gelesen hatte, schleuderte er die Protokolle auf den Tisch. »Alles erstunken und erlogen!«

»Die Aussagen erfolgten unabhängig voneinander. Sie haben die Frauen heroinsüchtig gemacht. Wir werden die Männer, die Ihnen dabei geholfen haben, heute noch vernehmen. Die Kerle werden die Aussagen der Mädchen bestätigen. - Sie haben die Frauen auch abkassiert. Haben Sie nicht das Gefühl, Jackson, dass sich die Schlinge um Ihren Hals ziemlich eng zusammengezogen hat? Was halten Sie von einem Geständnis?«

»Die elenden Weiber wollen mir nur eins auswischen! Sie haben schlecht gearbeitet und ich musste sie öfters scharf zurechtweisen. Das ist nun die Quittung dafür.«

»Nein, Jackson«, sagte Phil. »Sie haben die Frauen gezwungen, auf den Strich zu gehen. Sie hatten die Frauen in der Hand. Einmal aufgrund ihrer Heroinsucht, in die Sie sie getrieben haben, zum anderen drohten Sie den Frauen mit Verhaftung, Gefängnis und Abschiebung. Sie waren willige Werkzeuge in Ihren Händen, weil Sie sie mit den Drogen versorgten, die sie brauchten.«

Jackson knirschte mit den Zähnen. »Ich bestreite alles.«

»Wie lief die Anwerbung der Frauen ab?«, fragte ich. »Wen haben Sie mit der Vermittlung beauftragt?«

»Eine Job-Agentur.«

»Melvilles Job-Agentur?«

»Ja. Ein Mann namens Carter nahm die Sache in die Hand.«

»Kannten Sie Carter persönlich?«

»Nein. Ich sah ihn nur, als er mir die Frauen übergab. Ich hab ihre Papiere kontrolliert. Sie waren in Ordnung.«

»Waren sie nicht«, erklärte ich.

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Haben Sie schon mal den Namen Commander gehört?«

»Commander?« Jackson schüttelte den Kopf. »Nie gehört den Namen. Wer soll das sein?«

Keiner von uns ging auf diese Frage ein. Ich sagte: »Es geht um Menschenhandel, Jackson, um moderne Sklavenhaltung. Alles spricht gegen Sie. Sie sollten versuchen, für sich das Beste herauszuholen. Ansonsten garantiere ich Ihnen, dass Sie die ganze Härte des Gesetzes zu spüren kriegen.«

Jackson presste die Lippen zusammen und schwieg verstockt. Ich sagte dem Wachtmeister Bescheid, dass er ihn wieder abführen konnte. Von unserem Büro aus telefonierte ich mit dem Police Department. Ich hatte Detective Lieutenant James Danner von der Sitte am Apparat. Er war in der Nacht dabei gewesen, als wir die Razzia im Brown Sugar durchführten. Er erzählte mir, dass ihm Butcher die Vernehmungsprotokolle gemailt hatte. Ich sagte: »Es ist in den Vernehmungsniederschriften von zwei Burschen namens Carl und Brad die Rede.«

»Carl Hooker und Brad Benson. Die beiden haben bestätigt, dass sie von den Vorgängen in den beiden Wohnungen wussten. Jackson haben sie allerdings herausgehalten. Wir haben sie heute Morgen laufen lassen. Es sind nur kleine Fische.«

»Wo wohnen sie?«

»Moment.« Es dauerte kurze Zeit, dann erklang wieder die Stimme des Lieutenant: »Hooker wohnt in 427, West 105th Street, Benson in der Lower East Side, Norfolk Street Nummer 118.«

Ich notierte die Adressen, bedankte und verabschiedete mich.

***

Caleb Foster wohnte in Clinton, 56th Street. Ihm gehörte das Penthouse. An der Lage und der Art seiner Wohnung konnte man ermessen, was er verdiente. Eine junge Frau mit rot gefärbten Haaren öffnete uns. Ich erklärte, wer wir waren, dann sagte ich: »Wir möchten mit Mister Foster sprechen. Er ist doch zu Hause?«

Die rothaarige Lady drehte den Kopf herum und rief: »Es sind zwei Gentlemen vom FBI, Caleb. Sie möchten dich sprechen.«

»Lass sie herein«, erklang eine grollende Stimme. »Ich kann mir schon denken, was sie zu mir führt.«

Wir gingen in die Wohnung. Foster stand neben einem der Sessel. Er war ungefähr eins achtzig groß, wirkte sportlich, seine Haare waren grau meliert. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig. Ohne irgendein Anzeichen von Unruhe fixierte er uns. »Sie kommen wegen der Sache im Brown Sugar, nicht wahr?«

»Es geht um Förderung der Prostitution, um Nötigung, Körperverletzung und um - Menschenhandel.«

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Einladend wies Foster auf die Sitzgruppe. Er selbst ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »Ich hatte keine Ahnung, was im Brown Sugar ablief.«

»Jackson hat ein ziemliches Problem am Hals.«

»Ich habe ihm völlig freie Hand gelassen.«

»Das ist uns bekannt. Bei den Ladys handelt es sich um illegale Einwanderinnen. Ihre Papiere sind gefälscht. Die Frage ist nun, ob auch Sie Bescheid wussten.«

»Ich sagte es doch schon: Ich hatte keine Ahnung.«

»Jackson besprach sich nie mit Ihnen?«, fragte Phil. »Es galt doch Entscheidungen zu treffen, Entscheidungen, bei denen auch Geld eine Rolle spielte. Haben Sie ihm auch in derartigen Angelegenheiten freie Hand gelassen?«

»Ich vertraute ihm hundertprozentig.« In Fosters Augen blitzte es auf. »Das war wohl ein Fehler. Ich werde mich künftig mehr engagieren müssen.«

»Sie besitzen weitere Bars und Clubs in der Stadt.«

»Sie gehen sicher davon aus, dass es dort ähnlich zugeht wie im Brown Sugar.«

»Haben die anderen Geschäftsführer ebenfalls freie Hand.«

»Ich pflege das so zu handhaben. Früher leitete ich die Clubs selbst. Irgendwann aber hatte ich es nicht mehr nötig, mich selbst darum zu kümmern. Ich bin der Meinung, dass es sich bei meine:! Geschäftsführern um integre Männer handelt.«

»Das trifft zumindest auf Milt Jackson nicht zu«, versetzte Phil.

»Wie es aussieht, habe ich mich in ihm getäuscht.«

Als wir auf der Straße standen, fragte Phil: »Wozu war dieser Besuch gut?«

»Ich wollte mir ein Bild von Foster machen.«

»Du glaubst ihm nicht, wie?«

»Ich habe keine Ahnung, was ich von ihm halten soll. Es ist für mich kaum vorstellbar, dass er sich völlig aus den Geschäften raushält. Dazu ist er nicht der Mann.«

»Vielleicht weiß Miles mehr«, murmelte Phil.

***

Am folgenden Morgen machten wir uns auf den Weg nach Rikers Island, wo Nick Miles in der Zwischenzeit gelandet war. Er wurde vorgeführt. Ich setzte mich auf die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Blick auf Miles’ Gesicht geheftet sagte ich: »Ich glaube nicht, dass der Mord an Carter allein Ihre Idee war. Mit wem haben Sie gesprochen, ehe Sie nach Chappaqua fuhren?«

»Ich habe Carter nicht getötet.«

»Die Waffe lag in Ihrem Kleiderschrank, auf der Waffe wurden Ihre Fingerabdrücke festgestellt. - Haben Sie vor dem Mord mit dem Commander Rücksprache genommen?«

»Ich weiß nicht, wer der Commander ist!«, beteuerte Miles händeringend. »Warum wollt ihr mir denn nicht glauben?«

»Weil Sie bis zum Hals in der Sache mit dem Menschenhandel stecken und weil der Commander der Kopf der Bande hier in New York ist.« Ich rutschte von der Tischkante und stützte mich mit beiden Armen auf den Tisch. »Haben Sie an dem Menschenhandel eigentlich mitverdient?«

Miles verschluckte sich fast. Er hüstelte. Vielleicht wollte er auch Zeit gewinnen, um eine glaubhafte Antwort zu formulieren. Keuchend stieß er hervor: »Mir lag nur das Unternehmen am Herzen. Die Aufträge begannen uns über den Kopf zu wachsen. Ich musste reagieren.«

Ich legte vor Miles das Bild auf den Schreibtisch, das ihn, Carter und Foster zeigte. »Wir haben herausgefunden, wer Caleb ist«, erklärte ich.

»Carter brachte ihn mit auf eine Party…«

»Es handelt sich um Caleb Foster. Er ist Barbesitzer. Wenn man Sie drei auf dem Bild so ansieht, lässt das nicht den Schluss zu, dass es sich nur um eine flüchtige Bekanntschaft handelt.«

»Wir hatten einiges getrunken und die Stimmung war gut.«

»Carter gehörte zu der Schleuserorganisation. Sie haben mit der Bande eng zusammengearbeitet. In einer Bar Fosters werden illegale Einwanderinnen aufgestöbert. Greift das eine nicht wie ein Zahnrad in das andere?«

»Ich war nicht in die Organisation involviert«, murmelte Miles und senkte den Kopf. »Es ging mir wirklich nur um das Unternehmen. Über die Verträge, die die Schleuser mit den Arbeitern schlossen, war ich nicht informiert. Ich weiß, dass Carter die Leute abkassierte…«

»Sie haben ihn über die Höhe ihres Verdienstes informiert«, sagte ich.

»Das ist richtig.«

»Dann drohte Montoya zur Polizei zu gehen.«

»Ich sprach mit Carter. Er meinte, dass es so weit nicht kommen dürfe. Dieser Meinung war ich auch. Eine Überprüfung unserer Baustellen konnten wir uns nicht leisten. Es hätte das unweigerliche Aus für das Unternehmen bedeutet.«

»Sie nahmen es in die Hand, Montoya zum Schweigen zu bringen.«

»Aber das wissen Sie doch.«

»Und dann geriet Carter ins Visier des FBI. Sie befürchteten, dass er geschnappt wird und redet. Es hätte Ihnen das Genick gebrochen. Carter telefonierte auf seiner Flucht mit Ihnen und Sie gaben ihm den Rat, sich in Chappaqua ein Zimmer zu nehmen.«

»War es so, Mister Miles?«, fragte Phil eindringlich.

Miles blieb meinem Partner eine Antwort schuldig.

Ich fuhr fort: »Nachdem sich Carter im Kittle House ein Zimmer gemietet hatte, nahm er wieder mit Ihnen Verbindung auf. Er hat von Ihnen gefordert, ihn einige Zeit zu verstecken, und wir nehmen an, dass Sie zusagten, ihn abzuholen. Sie fuhren aber nicht mit dem Vorsatz nach Chappaqua, ihm zu helfen, sondern Sie hatten beschlossen, ihn zum Schweigen zu bringen. Und um keinen Zeugen zurückzulassen, haben Sie den Portier ebenfalls ermordet.«

Miles schlug die Hände vor das Gesicht. Seine Schultern zuckten. Und dann brach er zusammen. »Ja«, flüsterte er und ließ die Hände sinken. »Genauso war es. Nachdem ich bei Montoya schon so weit gegangen war, konnte ich nicht zulassen, dass Carter den Bestand von Warner Industries gefährdet.«

»Mit wem haben Sie sich abgesprochen?«

»Mit niemand. Der Mord an Carter geht einzig und allein auf meine Kappe.«

»Wen schützen Sie, Miles?«

»Niemand.«

»Spielt Melville eine Rolle in der Organisation?«

»Carter hat davon nie etwas erwähnt.«

»Sie haben nichts mehr zu verlieren, Miles«, sagte ich. »Es wäre dumm, jemand schützen zu wollen.«

»Ich kenne den Commander nicht.«

***

»Ich glaube, er kennt den Commander wirklich nicht«, sagte ich.

»Ich bin auch geneigt, ihm zu glauben«, antwortete Phil.

Wir befanden uns in unserem Büro. Wieder hatten wir einen kleinen Erfolg zu verzeichnen gehabt. Miles hatte gestanden, Carter ermordet zu haben.

Die Frage, die wie ein Damoklesschwert über uns hing, war: Wer ist der Commander?

Wir ergingen uns in Spekulationen. Bob Melville spielte darin eine Rolle, einen Moment dachten wir auch daran, in Caleb Foster den Commander zu sehen. Phil brachte den großen Unbekannten ins Spiel.

Ich war davon überzeugt, dass Carter nur im Auftrag des Commanders handelte, als er den Mord an Montoya anordnete. Carter spannte Miles vor seinen Karren.

Die Frage nach dem Commander wurde erdrückend. Mir lag viel daran, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Doch es gab keine Spur zu ihm. Ich verspürte Frustration. Sollten wir uns an der Nuss, die zu knacken wir uns vorgenommen hatten, dieses Mal die Zähne ausbeißen?

Ein Name geisterte unablässig durch mein Bewusstsein: Bob Melville. Er stand nicht nur in einer engen Beziehung zu vielen Betrieben hier in New York, sondern auch zu den Vermittlungsagenturen in Mexiko. Sein Vermittlungsbüro konnte Tarnung sein und der Geldwäsche dienen.

Ich sprach mit Phil darüber. Er schaute skeptisch. »Sicher, es spricht einiges für deine Theorie«, meinte er schließlich. »Ebenso gut kann es aber auch sein, dass du dem Mann unrecht tust.«

»Der Gedanke lässt mich einfach nicht los.«

»Dein Bauchgefühl reicht nicht aus, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken«, knurrte Phil. »Wobei ich der Meinung bin, dass eine Betriebsdurchsuchung nichts bringen würde. Wenn Melville der Commander ist, dann hat er nach allem, was geschehen ist, sämtliche Beweismittel vernichtet, die ihn belasten könnten.«

»Du willst also aufgeben?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Ich nahm eine unruhige Wanderung im Büro auf. Drei Schritte hin, drei zurück. »Man müsste dem Commander eine Falle stellen.«

»Was geht in deinem Kopf vor? Lass mich daran teilhaben.«

Ich winkte ab. »War eine rein rhetorische Aussage. Ich hab keine Idee.«

»Setz dich hin. Du machst mich nervös.«

Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl nieder.

Phil ergriff noch einmal das Wort: »Der Commander wird seine Aktivitäten auf Eis gelegt haben. Carter ist tot. Insoweit dürfte Miles dem Commander einen Gefallen erwiesen haben. Wir haben Derek Hanson aus dem Verkehr gezogen. Die Organisation in Mexiko wurde zerschlagen, ebenso die Banden in Miami und Corpus Christi. Die Bande wird sich erst wieder neu organisieren müssen. Und so lange rechne ich mit keinen illegalen Aktivitäten ihrerseits.«

Was Phil sagte, traf sicher den Nagel auf den Kopf. Aber ich wollte mich nicht damit abfinden, dass der Commander ungeschoren davonkommen sollte. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Jackson und Miles mehr wissen, als sie zugeben wollen.«

»Jackson dürfte eine ähnliche Rolle spielen wie Miles. Er hat die illegalen Einwander innen übernommen und eingesetzt - wobei dahingestellt bleiben kann, wofür sie eingesetzt wurden. Das steht auf einem anderen Blatt.«

»Er hat im Gegensatz zu Miles die Arbeiterinnen abkassiert«, gab ich zu bedenken. »Bei den Arbeitern von Warner Industries war dafür Hanson zuständig.«

»Wenn sie alle zu einer Bande gehört haben sollten, schließe ich nicht aus, dass sich Jackson und Miles kannten.«

»Und was sollte uns dieses Wissen nützen?«

»Es wäre ein weiteres Indiz, dass sie unter einer Decke stecken.«

»Reden wir mit Jackson«, murmelte ich ohne jede Begeisterung. Ich glaubte nicht an einen Erfolg.

Milt Jackson befand sich noch im Gewahrsam des FBI. Gegen ihn war zwar am Tag zuvor Haftbefehl erlassen worden, die Überführung nach Rikers Island sollte jedoch erst am Nachmittag erfolgen.

»Sie können für sich einiges herausholen, Mister Jackson«, sagte ich. »Voraussetzung ist, dass Sie sich kooperativ zeigen. Was Ihnen zum Vorwurf gemacht wird, reicht aus, um Sie für viele Jahre einzusperren. Kooperation wird sich sicher beim Strafmaß bemerkbar machen.«

»Was möchten Sie mir schmackhaft machen?«

Ich zog das Bild aus der Tasche und legte es vor Jackson hin. »Kennen Sie die Männer auf dieser Aufnahme?«

»Das ist Caleb Foster. Bei dem hier handelt es sich um Nick Miles. Er war Stammgast im Brown Sugar.«

»Den dritten Mann kennen Sie nicht?«

»Doch, das ist Carter.«

Ich steckte das Bild wieder in die Tasche. »War Miles ein guter Bekannter Ihres Chefs?«

»Das weiß ich nicht. Foster ließ sich nur selten im Brown Sugar sehen.«

»Wie war Ihr Verhältnis zu Miles?«

»Ein freundschaftliches.«

»Musste Miles für die Dienste, die ihm hier erwiesen wurden, bezahlen?«

»Natürlich.«

»Er wusste, dass es sich bei den Ladys um illegale Einwanderinnen handelte?«

»Darüber haben wir nie gesprochen. Falls er es wusste, war es ihm egal. Er wollte nur sein Vergnügen haben. Und das boten ihm die Ladys.«

»Denken Sie noch einmal über unser Angebot nach«, sagte ich. »Wir könnten ein gutes Wort bei der Staatsanwaltschaft für Sie einlegen.«

»Was könnte für mich herausspringen?«

»Ein Jahr, zwei Jahre…« Ich zuckte die Schultern. »Man müsste mit dem Staatsanwalt reden.«

Jackson schaute nachdenklich drein.

»Zwei Jahre sind eine lange Zeit«, warf ich einen Köder aus.

»Reden Sie mit dem Staatsanwalt. Ich stelle mich als Zeuge zur Verfügung. Allerdings müssen zwei Jahre für mich herausspringen. Darunter mache ich es nicht.«

»Wir ziehen einen Staatsanwalt hinzu«, versprach ich.

Der Vertreter der Staatsanwaltschaft erschien eine Stunde später im Field Office. Jacksons Rechtsanwalt war bereits eingetroffen und sprach mit seinem Mandanten. Der Staatsanwalt klärte Jackson über das Strafmaß auf, das ihm aufgrund seiner Taten drohte, und sagte dann: »Die Anklagevertretung wird mit ihrem Antrag zwei Jahre unter diesem Strafmaß bleiben. Außerdem verspreche ich Ihnen Privilegien während der Haft.«

»Unter diesen Voraussetzungen ist mein Mandant bereit, ein Geständnis abzulegen«, erklärte der Rechtsanwalt. Er schaute Jackson an. »Sprechen Sie, Mister Jackson.«

Milt Jackson ließ kurze Zeit verstreichen. Dann begann er zu Sprechen…

***

Es war 13 Uhr vorbei, als wir Bob Melvilles Vermittlungsagentur betraten. Dieses Mal wollten wir uns das Sekretariat sparen, aber die Tür zu Melvilles Büro war verschlossen. Phil blieb bei der Tür, ich ging ins Sekretariat. Die beiden Angestellten schauten mich an. Ich ging sofort zu der Verbindungstür, die in Melvilles Büro führte.

»Wo wollen Sie denn hin?«, schnarrte die Ältere der beiden Ladys. »So geht das nicht. Wenn Sie…«

Ich klinkte die Tür schon auf. Das Büro war verwaist. Ich drehte den Kopf. »Wo ist Melville?«

»Er macht Mittagspause«, sagte die Sekretärin.

»Hat er ein bestimmtes Lokal?«

»Nein. Er sagte, dass er um 14 Uhr zurückkomme.«

Ich verließ das Sekretariat. Wir warteten im Jaguar. Die Stunde verstrich nur langsam. Manchmal hatte ich das Empfinden, die Zeit stehe still. Aber dann wurde es 14 Uhr. Melville kam nicht. Eine weitere Viertelstunde verstrich. »Warte hier, Phil«, trug ich meinem Partner auf. Ich betrat wenig später das Sekretariat. »Ich denke, Melville wollte um 14 Uhr von der Mittagspause zurück sein.«

»Ich weiß nicht, wo er bleibt«, versetzte die ältere der Sekretärinnen. »Ich hab mit ihm telefoniert und ihm gesagt, dass Sie auf ihn warten. Er wollte sich beeilen.«

Ich schluckte eine Verwünschung hinunter. Diese Möglichkeit hatte ich nicht ins Kalkül gezogen. Die Sekretärin hatte uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. »Wo wohnt Melville?«

»Er hat ein Haus in Queens«, sagte die Frau. »Beim Kissena Park. Rose Avenue Nummer 376. Ich kann Mister Melville noch einmal anrufen.«

Ich überlegte kurz. Dann zückte ich mein Handy, stellte eine Verbindung mit dem Police Department her, und als ich einen Kollegen an der Strippe hatte, sagte ich: »Hier spricht Special Agent Cotton vom FBI. Wir sind hinter Bob Melville her. Es ist möglich, dass er sich in seinem Haus in Queens, 376 Rose Avenue, aufhält. Ich bitte Sie, sofort einige Streifen hinzuschicken und gegebenenfalls zu verhindern, dass Melville die Flucht ergreift.«

Der Kollege sagte mir sofortige Erledigung zu. Ich heftete meinen Blick auf die Sekretärin, die mich fassungslos anstarrte und fragte: »Warum sind Sie hinter Mister Melville her?«

Ich fühlte auch den entsetzten Blick der jüngeren der beiden Ladys auf mich gerichtet. Ohne auf die Frage einzugehen sagte ich: »Sie können Mister Melville jetzt anrufen.«

Sie nahm das Telefon, tippte eine Nummer, stellte eine Verbindung her und sagte im nächsten Moment: »Special Agent Cotton will Sie sprechen, Sir.« Dann reichte sie mir den Hörer.

»Wo sind Sie, Mister Melville?«

»Was wollen Sie von mir?«

»Jackson hat ein umfassendes Geständnis abgelegt. Sie gehören zu der Menschenhändlerbande. Vielleicht sind Sie sogar der Commander.«

»Zur Hölle mit dem Dummkopf.«

»Sie kommen nicht weit, Melville.«

»Noch habt ihr mich nicht, Cotton.«

»Innerhalb kürzester Zeit wird die Fahndung nach Ihnen auf Hochtouren laufen. Jeder New Yorker Polizist wird Ihr Gesicht kennen. Es wäre vernünftig aufzugeben. Sehen Sie ein, dass Sie verloren haben.«

»Verloren habe ich erst, wenn sich die Tore von Rikers Island hinter mir schließen. Na schön, Cotton. Ich habe in Zusammenarbeit mit Armandiaz, Porter und Everett die illegalen Arbeiter ins Land geholt. Es war ein lukratives Geschäft. Die Leute waren bereit zu zahlen. Im Endeffekt blieb ihnen immer noch mehr, als sie in Mexiko zur Verfügung hatten. Denn dort hatten sie gar nichts.«

»Sind Sie der Commander?«

»Nein.«

»Aber Sie wissen, wer sich hinter diesem Namen verbirgt«, gab ich zurück.

Melville unterbrach die Verbindung. Ich ließ die Hand mit dem Telefon sinken. Nach kurzer Überlegung warf ich den Hörer auf den Schreibtisch der Sekretärin. »Was für einen Wagen fährt Melville?«

»Einen schwarzen Dodge.«

»Kennen Sie die Zulassungsnummer?«

»Nein.«

»Sie werden sich einen neuen Arbeitgeber suchen müssen«, murmelte ich, dann verließ ich das Sekretariat. Nachdem ich mich in den Jaguar gesetzt hatte, sagte ich: »Ich habe mit Melville telefoniert. Er hat zugegeben, zu der Bande zu gehören. Allerdings bestreitet er, der Commander zu sein.«

»Er befindet sich also auf der Flucht.«

»Ja. Eine der Sekretärinnen hat ihn - wenn auch unwissentlich - gewarnt. Ich habe veranlasst, dass sein Haus in Queens überwacht wird. Wobei ich nicht mehr daran glaube, dass er sich dorthin begibt.«

»Weißt du, mit was für einem Wagen er unterwegs ist? Was hat der Wagen für eine Zulassungsnummer?«

»Es ist ein schwarzer Dodge. Die Zulassungsnummer ist unbekannt. Stell sie fest, Phil, und dann veranlass die Fahndung nach Melville. Er kennt den Commander.«

Phil griff zum Handy.

Eine Viertelstunde später erhielt ich einen Anruf aus dem Police Department. Der Kollege sagte: »In dem Haus in der Rose Avenue wurde nur Mrs Melville angetroffen. Über den Aufenthalt ihres Mannes konnte sie keine Angaben machen. Wir beobachten das Gebäude.«

»Gut«, antwortete ich. »Sollte Melville auftauchen, ist er festzunehmen und ins Bundesgebäude an der Federal Plaza zu bringen.«

***

»Jackson hat geredet und meinen Namen genannt«, sagte Melville ins Telefon. »Ich nehme an, dass nach mir bereits gefahndet wird. Nach Hause kann ich mich nicht mehr wagen. Von meinem Wagen werde ich mich trennen müssen. Sag mir, was ich tun soll.«

»Verlass New York. Nimm den nächsten Zug, der die Stadt verlässt. Wenn du erst mal draußen bist, kannst du weitersehen.«

»Wohin soll ich denn fliehen? Sie werden meine Konten sperren. Ohne Geld bin ich aufgeschmissen. Du musst mir helfen.«

Sekunden des Schweigens vergingen.. Dann sagte Melvilles Gesprächspartner: »In Ordnung. Trenn dich von deinem Wagen und nimm die Subway. Du fährst zur Haltestelle beim Lincoln Center. Ein Mann wird dich abholen und in eine Wohnung in der 89th Street bringen. Dort kannst du bleiben, bis wieder Ruhe eingekehrt ist. Und dann sehen wir weiter.«

»Ich verlasse mich auf dich.«

»Noch etwas, Bob.«

»Was?«

»Was immer auch kommt: Du wirst meinen Namen nicht nennen.«

»Mach dir keine Sorgen.«

»Du würdest es bereuen.«

»Warum drohst du mir? Ich sagte doch, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«

»Du wirst auch keine Verbindung mehr zu mir aufnehmen.«

»Aber…«

»Ich werde dich mit allem versorgen, was du brauchst, und wenn du New York verlässt, wirst du auch genügend Geld in der Tasche haben, um dich fürs Erste über Wasser zu halten.«

Sie beendeten das Gespräch. Melville befand sich in der Third Avenue. Er bog in die 2Ist Street ab und stellte den Dodge an den Straßenrand. Ehe er ausstieg, nahm er eine Pistole aus dem Handschuhfach und verstaute sie in seinem Hosenbund unter der Jacke. Dann lief er zu Fuß zur nächsten U-Bahn-Haltestelle.

Beim Lincoln Center stieg er aus der Subway. Er begab sich auf die Straße.' Dort wartete er. Seine Geduld wurde auf eine ziemlich harte Probe gestellt, dann näherte sich ihm ein Mann. »Sind Sie Bob Melville?«

»Ja.«

»Kommen Sie.«

Sie gingen zu einem Buick. Die Fahrt ging nach Norden. In der 89th Street war sie zu Ende. Der Fahrer des Buick dirigierte Melville in ein Gebäude. Die Wohnung lag in der dritten Etage. Es handelte sich um ein Zwei-Zimmer-Apartment. Der Fahrer des Buick sagte: »Ich werde Sie mit Lebensmitteln versorgen. Sie sollen ein paar Tage hier bleiben. Dann bringe ich Sie aus New York hinaus. Von da an werden Sie alleine äuf sich gestellt sein. Aber damit haben Sie sicher kein Problem.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Melville.

»Nennen Sie mich einfach Bruce.« ‘

»Wem gehört die Wohnung?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht dem Boss. Keine Ahnung.«

»Okay, Bruce. Wenn Sie Lebensmittel bringen, beschaffen Sie mir auch eine Times.« Melville ging zu der Couch und setzte sich, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er zappte sich durch, bis er New York One auf dem Monitor hatte, dann legte er die Fernbedienung wieder weg und wandte sich Bruce zu. Seine Augen weiteten sich. Während er sich auf den Fernsehapparat konzentriert hatte, hatte Bruce eine Pistole gezogen. Ein klobiger Schalldämpfer war aufgeschraubt. Die Mündung starrte Melville an.

Bob Melville schien plötzlich eine unsichtbare Hand zu würgen. Mit einem zittrigen Atemzug des lähmenden Entsetzens keuchte er: »Was soll das?«

»Der Boss meint, du hast dich zu einer Gefahr für ihn entwickelt.«

»Das ist doch…« Melville warf sich zur Seite, schnappte sich ein Sofakissen und schleuderte es nach Bruce. Dieser drückte ab. In diesem Moment verschwand Melville zwischen Couch und Tisch. Die Kugel streifte ihn am Rücken. Er warf den Tisch um.

Bruce jagte eine Kugel in die Tischplatte. Melville spürte den Einschlag in die Schulter. Jetzt aber hatte er die Waffe freibekommen, die in seinem Hosenbund steckte. Sein Oberkörper zuckte hoch, er nahm das Ziel auf, die Waffe donnerte. Bruce bekam die Kugel in den Leib und krümmte sich zusammen. Aus seiner Pistole löste sich ein Schuss, aber die Kugel schlug nur in den Fußboden. Die Pistole entglitt Bruce’ Hand und fiel auf den Boden. Seine Hände verkrallten sich vor dem Leib. Plötzlich drehte er sich halb um seine Achse und brach zusammen.

Melville kam hoch. Er war bleich bis in die Lippen. An der linken Schulter saugte sich der Stoff seiner Jacke voll Blut. Er ließ sich auf die Couch fallen. Sein Atem ging rasselnd. Am Boden stöhnte Bruce. Es dauerte eine ganze Weile, bis wieder Leben in Melville kam. Er legte die Pistole auf den Tisch und holte sein Handy aus der Jackentasche. Dann stellte er eine Verbindung her. Als sich jemand meldete, stieß er hervor: »Du dreckiges Schwein!«

Durch das Telefon war nur stoßweises Atmen zu vernehmen.

Melville ergriff wieder das Wort. Seine Stimme klang schmerzgepresst, als er sagte: »Du hast Bruce beauftragt, mich kaltzumachen. Aber deine Rechnung ist nicht aufgegangen. Du hast mir einen Stümper geschickt.«

»Was ist mit Bruce?«

»Er liegt am Boden und geht elend vor die Hunde.«

In dem Moment nahm Melville aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Bruce bewegte sich. Seine Hand schloss sich um den Griff der Pistole, ächzend hob er den Kopf. Ehe Melville reagieren konnte, schoss Bruce. Melville erhielt einen furchtbaren Schlag gegen die rechte Brustseite. Das Mobiltelefon entfiel seiner kraftlos werdenden Hand. Melville kippte zur Seite. Er verspürte Benommenheit. Und dann schwanden ihm die Sinne.

***

»Das war doch ein Schuss«, sagte Arthur Watson zu seiner Frau. »Er fiel in der Wohnung über uns.«

»Ich denke eher, es war die Fehlzündung eines Motors«, versetzte Liz Watson.

»Der Knall ertönte in der Wohnung über uns«, beharrte Arthur Watson auf seiner Meinung. »Und ich bin davon überzeugt, dass es ein Schuss war.«

»Aber die Wohnung steht doch leer«, wandte Liz Watson ein.

Der Mann ging zur Wohnungstür und lauschte. Dann öffnete er die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus ins Treppenhaus.

»Mit dir geht die Fantasie durch«, erklärte seine Frau.

»Ich weiß, wie ein Schuss klingt«, ließ sich Arthur Watson nicht beirren. »Es war ein Schuss. Ich rufe die Polizei an.«

Er wählte die Nummer 911. Als sich in der Notrufleitzentrale jemand meldete, sagte der Mann: »Hier spricht Arthur Watson. Ich wohne in 181, West 89th Street, zweite Etage. Soeben wurde in der Wohnung über meiner geschossen. Es wäre gut, wenn Sie eine Streife schicken würden.«

»Sie sind sich sicher, dass es sich um einen Schuss handelte?«

»Ziemlich sicher.«

»In Ordnung. Ich schicke jemand.«

Zehn Minuten später hielt ein Streifenwagen vor dem Gebäude an. Arthur Watson schaute aus dem Fenster. Jetzt ging er zur Wohnungstür und öffnete sie. Schritte erklangen, dann kamen zwei Cops die Treppe herauf. Watson trat hinaus ins Treppenhaus. »Ich habe angerufen. Der Schuss erklang ein Stockwerk höher.«

Die beiden Polizisten stiegen hinauf in die dritte Etage. Watson schloss sich ihnen an. Einer der Cops klingelte. In der Wohnung blieb es ruhig.

»Normalerweise ist die Wohnung unbewohnt«, erklärte Watson. »Wem sie gehört, weiß ich nicht.«

Die beiden Polizisten schauten skeptisch drein. Einer sagte: »Wir können die Tür nicht einfach aufbrechen.«

Der andere wandte sich an Watson: »Können Sie ausschließen, dass Sie sich getäuscht haben?«

»Es war ein Schuss, und er kam aus dieser Wohnung.«

»Wenn wir gewaltsam eindringen und nichts finden, haben Sie ein Problem am Hals«, knurrte der Cop.

»Ich spreche mit der Zentrale«, sagte der andere Polizist und zog das Funkgerät aus der Tasche am Gürtel. Nachdem er eine Verbindung hergestellt hatte, erstattete er kurz Bericht, dann fragte er, wie sie sich verhalten sollten. »Geht in die Wohnung hinein«, war die Antwort. »Die Aussage des Mannes legitimiert uns.«

»In Ordnung.«

Der Beamte verstaute das Funkgerät in der Ledertasche und nickte seinem Kollegen zu. Dieser rammte mit der Schulter die Tür auf. Die Polizisten betraten die Wohnung. Am Boden lag eine reglose Gestalt. Auf der Couch ebenfalls. »Großer Gott!«, entfuhr es einem der Cops. »Wir müssen sofort die Mordkommission verständigen.«

Er rief das Detective Bureau an.

***

Mein Telefon klingelte. Jch nahm den Hörer und meldete mich. Ein Mann sagte: »Hallo, Jerry. Ich bin’s, Ed Schulz.«

»Ich hab dich schon an der Stimme erkannt, Ed. Was gibt es? Du rufst doch nicht an, ohne irgendeine Hiobsbotschaft für mich parat zu haben.«

»Wir haben Melville gefunden. Er ist tot. Er lag in einer Wohnung in der 89th Street. Ein Mann befand sich bei ihm. Sein Name ist Bruce Allister. Ebenfalls tot. Sieht aus, als hätten sich die beiden gegenseitig erschossen.«

»Bist du noch in der Wohnung?«

»Nein. Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch dort. Wenn ihr ihnen im Weg herumstehen wollt, könnt ihr ja mal hinfahren.«

»Sag mir die Hausnummer«, bat ich Ed. Er nannte sie mir. Ich bedankte mich, legte auf und zog meine Jacke an, die ich über die Lehne meines Stuhles gehängt hatte. Im Laufschritt verließen wir unser Büro. Mit heulender Sirene und rotierendem Rotlicht auf dem Dach rasten wir wenig später nach Norden.

Die Männer von der Spurensicherung trugen weiße, sterile Anzüge. Der Coroner hatte die beiden Toten bereits weggeschafft. Ich sprach mit dem Leiter des SRD-Teams. »Wem gehört die Wohnung?«

»Das haben wir noch nicht ermittelt. Von einem Nachbarn wissen wir, dass sie unbewohnt war.«

»Was haben Sie festgestellt?«

»Melville scheint telefoniert zu haben, als ihn die tödliche Kugel traf. Sein Handy lag am Boden. Das letzte und vorletzte Gespräch seines Lebens führte er mit der Nummer…«, Der Polizist holte ein kleines Notizbuch aus seiner Brusttasche, schlug es auf, dann las er mir die Zahlenreihe vor. Phil notierte sie. Es handelte sich um einen Festnetzanschluss.

Vom Jaguar aus rief Phil die Nummer an. Niemand nahm ab. Phil gab es auf und sagte: »Ich wette, dass es sich um die Telefonnummer des Commanders handelt. Und ich denke, dass auch die Wohnung dem Commander gehört. Melville wusste nicht mehr weiter und hat sich an den Commander gewandt. Dieser schickte ihm Allister, der ihn in diese Wohnung brachte und hier töten sollte. Irgendwann in der Nacht hätte er den Leichnam verschwinden lassen. Der Commander hat nicht damit gerechnet, dass sein Mann versagen könnte. Und nun haben wir ihn.«

»Finde heraus, zu wem die Nummer gehört!«, drängte ich.

Es dauerte nicht einmal zwei Minuten. Dann stieß Phil hervof: »Caleb Foster!«

»Er ist also der Boss der Menschenschmuggler hier in New York. Wer hätte das gedacht?«

Ich steuerte den Jaguar nach Clinton.

In Fosters Wohnung rührte sich nichts. Ich rief beim Police Department an, damit man ein Team schickte, das sich die Wohnung vornehmen sollte. Dann sagte ich zu meinem Partner: »Wir können nur spekulieren, was sich in der Wohnung in der 89th Street zutrug.«

»Wie lief es deiner Meinung nach ab?«

»Es kam zu einer Schießerei, in deren Verlauf Melville die Oberhand behielt. Er rief Foster an, um ihm Vorhaltungen zu machen. Allister fand die Kraft, noch einmal abzudrücken. Foster hatte keine Zeit mehr, die beiden Leichen verschwinden zu lassen. Er zählte eins und eins zusammen und setzte sich ab.«

»Das wäre eine logische Erklärung. Melville führte die beiden letzten Gespräche mit Foster.«

»Anlässlich des ersten Gesprächs bat er ihn um Hilfe.«

»Wir müssen sofort die Fahndung nach Foster einleiten«, sagte Phil.

Ich nickte und rief Mr High an. »Der Fall ist geklärt, Sir. Beim Commander handelt es sich um Caleb Foster. Ein Zweifel dürfte ausgeschlossen sein. Er ist spurlos verschwunden. Wir besorgen uns ein neueres Bild von ihm, und dann geben wir ihn in die Fahndung. Weit kann er noch nicht sein.«

***

Nach über einer Stunde kamen die Kollegen von der SRD. Die Wohnungstür wurde geöffnet. Auf einem Board standen einige Bilder, unter anderem auch welche, die Foster zeigten. Ich nahm eines aus dem Rahmen und steckte es in die Tasche. Dann verließen Phil und ich die Wohnung.

Zurück im Field Office suchten wir zuerst den Zellentrakt auf. Ein Wachtmeister erklärte uns, dass Milt Jackson vor einer Stunde abgeholt worden war, um nach Rikers Island überführt zu werden.

Also fuhren wir nach oben und setzten die Fahndung nach Caleb Foster in Gang. Wir gingen davon aus, dass ihn die rothaarige Lady begleitete, und verwiesen in unserem Fahndungsaufruf auch auf sie.

»Wir brauchen Fosters Handynummer«, eröffnete ich Phil.

»Du denkst an Handy-Ortung«, murmelte mein Partner. »Sicher. So könnten wir das Terrain eingrenzen, in dem wir Foster suchen müssen.«

»Jackson kennt die Handynummer.«

»Davon gehe ich aus. - Darum führte dich dein erster Weg vorhin also in den Zellentrakt.«

»Ja, das war der Grund. Ich rufe in Rikers Island an, ob Jackson schon eingetroffen ist.« Mit dem letzten Wort griff ich nach dem Telefonhörer. Ich erfuhr, dass der Gefangenentransport noch nicht eingetroffen war. Also wartete ich. Nach einer halben Stunde versuchte ich es noch einmal. Nun sagte der Mann am anderen Ende der Leitung: »Ja, der Transport ist da. Jackson wird gerade in seine Zelle gebracht.«

»Ich will ihn sprechen.«

»Wir rufen Sie zurück, Special Agent.«

Es dauerte eine Viertelstunde, dann läutete mein Apparat. Ich schnappte mir den Hörer.

»Ich gebe Ihnen Jackson, Special Agent.«

»Danke.«

»Jackson«, meldete sich der Gangster. »Was wollen Sie, Cotton?«

»Wir wissen, wer der Commander ist, Jackson. Es ist Ihr Boss Caleb Foster.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Ich will von Ihnen Fosters Handynummer wissen.«

»Die habe ich natürlich nicht im Kopf.«

»Aber Sie haben sie gewiss irgendwo notiert.«

»Ja. Sie finden sie im Telefonregister in meiner Wohnung, aber auch in meinem Büro im Brown Sugar.«

Ich rief bei der SRD an. Man bestätigte mir, dass das Telefonregister in Jacksons Wohnung sichergestellt worden war und der SRD vorlag. Der Kollege fand den Eintrag und diktierte mir die Nummer. Ich gab sie einem Kollegen vom Innendienst weiter und bat ihn, ein Handy-Tracking durchzuführen.

Zwanzig Minuten später wusste ich, dass sich Foster im Bereich der 94th Street zwischen Second und Third Avenue auf hielt.

Ich telefonierte mit dem Police Department. Man sagte mir zu, an der Mündung der 94th sowohl in die Second Avenue als auch in die Third Avenue Straßensperren zu errichten.

Phil und ich fuhren los. Als wir in der 94th ankamen und ich mich versichert hatte, dass die Straßensperren standen, rief ich Foster an.

»Wer ist da?«, ertönte es fast ungeduldig.

»Special Agent Cotton. Hallo, Commander.«

»Was wollen Sie?«, grollte der Barbesitzer.

»Wo befinden Sie sich?«, kam sogleich meine Gegenfrage.

»Warum sollte ich Ihnen das auf die Nase binden.«

»Ich rate Ihnen aufzugeben.«

»Ich denke nicht dran. Sie kriegen mich nicht, Cotton. Ich werde aus New York verschwinden und untertauchen.«

»Ihre Chance ist gleich null.«

Foster lachte. »Wie wollen Sie mir beweisen, dass ich der Commander bin?«

»Melville lebt«, log ich. »Die Ärzte kriegen ihn wieder hin. Nachdem Sie ihm einen Killer schickten, hat er keinen Grund, Sie zu schützen.«

»Sie lügen doch, Cotton.«

»Von wem, glauben Sie, wissen wir, wer der Commander ist?«

»Na schön, Cotton. Das Versteckspiel scheint zu Ende zu sein. Ja, ich bin der Commander. Ich habe gewissermaßen die Fäden in den Händen gehalten. Mel-60 ville, Hanson, Carter - sie alle tanzten nach meiner Pfeife. Aber was nützt Ihnen dieses Wissen, wenn Sie mich nicht kriegen?«

»O doch, wir kriegen Sie, Foster.« Ich drückte die Unterbrechungstaste.

***

Bei Foster befanden sich zwei Männer und seine Lebensgefährtin. Die Wohnung gehörte einem der Männer. Sein Name war Stan Olbright.

Olbright rauchte eine Zigarette. Vor seinem Gesicht wogte Tabakqualm. »Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, Boss, dass sie möglicherweise dein Handy orten?«

Foster erschrak. »Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Warum sagst du das jetzt erst?«

»Weil mir der Gedanke erst jetzt gekommen ist, nachdem dich dieser Cotton angerufen hat. Es wäre meiner Meinung nach besser, von hier zu verschwinden, ehe sie die 94th abriegeln.«

Foster sprang auf und lief zum Fenster, schob es hoch und schaute hinunter. Er wirkte gehetzt und hatte plötzlich das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Ruckartig wandte er sich um. Er hatte sich innerhalb eines Augenblicks entschieden. »Stan hat recht. Wir müssen verschwinden. Komm, Brit.«

Der andere Mann erhob sich.

»Kommst du mit, Frank?«, fragte Foster.

Frank Fuller nickte.

Sie verließen die Wohnung. Stan Olbright- blieb zurück. Hinter Fuller drückte er die Tür zu und atmete auf.

Foster, seine Lebensgefährtin und Fuller stiegen die Treppe hinunter. Ein Stück vom Haus entfernt parkte Fullers Ford. Foster und die Frau stiegen in den Fond des Wagens. Frank Fuller klemmte sich hinter das Steuer. Der Motor heulte auf, Fuller kurbelte am Lenkrad, dann fuhren sie in Richtung Second Avenue.

Ein Polizist mit einer Kelle trat in die Straße. Frank Fuller stieß einen Fluch aus. Der Cop winkte ihn rechts ran. Da stand ein Van, aus dem jetzt ein weiterer Polizist stieg.

»Gib Gas!«, fauchte Foster.

Die Reifen drehten quietschend durch, als Frank Fuller aufs Gaspedal trat. Dann griffen sie und der Ford bäumte sich regelrecht auf. Wie eine Rakete schoss er davon. Der Polizist rettete sich mit einem beherzten Sprung zur Seite. Der Wagen erreichte die Einmündung in die Second Avenue und Fuller riss ihn rechts herum. Er hatte Glück, dass die Ampel in der 94th auf Grün stand. Der Ford raste nach Süden.

***

Ich hatte hinter dem Van geparkt. Der Ford schoss an uns vorbei und verschwand in der Second Avenue. »Setz das Rotlicht aufs Dach!«, rief ich Phil zu.

Mit heulender Sirene und Rotlicht nahm ich die Verfolgung auf. Die Ampel schaltete gerade auf Gelb um, als ich den Jaguar in die Avenue steuerte. Der Ford hatte schon an die zweihundert Yards Vorsprung. Die Ampel an der 93rd stand auf Grün. Das Gangsterfahrzeug war auf die linke Fahrspur gewechselt. Auch ich zog auf die Überholspur. Dann bog der Ford in die 92nd ein und verschwand aus unserem Blickfeld.

Phil sprach ins Mikrofon des Funkgeräts.

Der Ford raste in Richtung Third Avenue. An der Kreuzung stand die Ampel auf Rot. Die Bremslichter des Gangsterfahrzeugs glühten auf, dann schleuderte der Wagen in die Avenue. Bremsen kreischten. Ich sah, dass sich das Fahrzeug, das zu eirier Vollbremsung genötigt worden war, querstellte. Das nachfolgende konnte nicht mehr rechtzeitig genug abbremsen und fuhr auf. Es gab einen dumpfen Schlag. Nachfolgende Autos bremsten.

Der Unfall bot mir Gelegenheit, in die Third Avenue einzubiegen, ohne behindert zu werden. Der Ford raste nach Norden. Mal überholte er links, dann wieder rechts. Ich folgte ihm. An der 94th Street stauten sich die Autos. Der Ford kam nicht mehr weiter. Er wurde angehalten. Zwei Männer sprangen heraus. Ich erkannte Foster. Er rannte ein Stück an der Reihe der Fahrzeuge entlang, dann verschwand er in Deckung.

Auch der andere Mann verschwand im Schutz eines parkenden Fahrzeugs.

Ich fuhr rechts ran, wir stiegen aus und zogen unsere Dienstwaffen. Wir mussten davon ausgehen, dass die Gangster bewaffnet waren und rücksichtslos von den Schusswaffen Gebrauch machen würden. Darum ließen wir die gebotene Vorsicht nicht außer Acht.

Ich kauerte im Schutz eines Autos. Von Phil konnte ich nichts mehr sehen. Er war auf der anderen Seite des Wagens in Deckung verschwunden. Jetzt setzte ich mich in Bewegung. Dazu richtete ich mich halb auf. Geduckt lief ich an der Reihe der parkenden Fahrzeuge entlang.

Einer der Gangster kam in die Höhe. Es war nicht Foster. Er riss den Arm hoch und schoss. Die Kugel strich über die Motorhaube des Wagens, hinter dem ich in Deckung gegangen war.

Da hörte ich Phils Stimme. Mein Partner rief scharf: »Waffe weg und Hände in die Höhe!«

Und dann krachten Schüsse. Der Gangster richtete sich plötzlich auf, taumelte zwei Schritte in die Straße, seine Hand mit der Pistole hing nach unten. Er versuchte sie zu heben, doch ihm fehlte die Kraft. Sein Kinn sank auf die Brust, dann brach er zusammen.

Ich lief geduckt weiter. Foster ließ nicht einmal die Nasenspitze sehen. Mein Ziel war die Stelle, an der er untergetaucht war. Ehe ich sie erreichte, rief ich: »Foster, können Sie mich hören?«

Ich erhielt keine Antwort.

»Versuchen wir, ihn in die Zange zu nehmen«, sagte Phil, der geduckt um den Wagen herumgekommen war und hinter mir verharrte.

»Wahrscheinlich ist er längst fort«, murmelte ich. »Gib mir Feuerschutz.«

Ich lief weiter. Der Verkehr auf der Third Avenue stand. Vorsichtig schob ich mich an dem Fahrzeug entlang, hinter dem ich Foster verschwinden sah. »Geben Sie auf, Foster!«

Ich richtete mich auf und setzte alles auf eine Karte. Ein langer Schritt brachte mich nach vorn. Die Mündung meiner Waffe war auf die Stelle vor dem Auto gerichtet, an der ich Foster vermutet hatte. Aber der Gangster war verschwunden.

»Er ist in das Gebäude gelaufen!«, rief mir einer der Autofahrer auf der Third Avenue zu.

Ich winkte Phil, dann glitt ich an die Haustür heran. Sie ließ sich öffnen. Vor mir lag ein Flur, der bei einer Hintertür endete. Eine Treppe führte in die obere Etage. An der Wand unter den Briefkästen lehnte ein Fahrrad, da stand auch ein Kinderwagen.

Jeder meiner Sinne war aktiviert. Ich war ein Bündel angespannter Aufmerksamkeit. Die Hintertür war verschlossen. Im Schloss steckte kein Schlüssel. Auch der Riegel war zugeschoben. Foster konnte das Gebäude also nicht verlassen haben. Ich ging zur Treppe. Langsam stieg ich sie empor.

Jetzt betrat Phil das Gebäude. Ich hielt an und sagte: »Er befindet sich noch im Haus. Ich vermute, dass er in eine Wohnung eingedrungen ist und eine Geisel genommen hat. Fordere Verstärkung an, Phil.«

Ich stieg weiter die Treppe hinauf. In der ersten Etage waren drei Türen. Ich läutete an der ersten. Eine junge Frau öffnete mir. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

Befremdet schaute mich die Frau an. »Warum fragen Sie?«

Ich wandte mich schon der anderen Tür zu. Über die Schulter sagte ich: »Bleiben Sie in Ihrer Wohnung, sperren Sie die Tür zu und öffnen Sie niemand. Das ist ein Polizeieinsatz.«

»Was ist denn los?«

Ich läutete schon an der anderen Tür. »Stellen Sie keine Fragen und tun Sie, was ich Ihnen sage.«

»Was ist denn?«, erklang es durch die geschlossene Tür.

»Ich bin Special Agent Cotton vom FBI. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

Die Tür ging auf. Ich sah das faltige Gesicht eines alten Mannes. »Was sollte nicht in Ordnung sein?«

»In dieses Haus ist ein Schwerverbrecher geflohen. Bleiben Sie in Ihrer Wohnung und öffnen Sie niemandem.«

Ich ging zur dritten Tür…

***

Foster schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Nicht alle Türen waren mir geöffnet worden. Ich ging davon aus, dass die Inhaber der Wohnungen nicht zu Hause waren. Mir war aber auch klar, dass sich Foster in einer dieser Wohnungen befand.

Phil und ich sicherten das Treppenhaus. Aus dem Police Department traf ein SWAT-Team ein. Die Männer bezogen in umliegenden Wohnungen, im Hof des Gebäudes und im Treppenhaus Stellung. Phil und ich befanden uns in einem der Transporter, mit denen die Spezialisten aus dem Police Department gekommen waren. Ein Polizist saß am Funkgerät. Der Mann, der den Einsatz leitete, sagte: »Meine Leute durchsuchen sämtliche Wohnungen. Wenn sich Foster in dem Gebäude befindet, dann stöbern sie ihn auf.«

»Ich fürchte, dass er eine Geisel genommen hat«, murmelte ich.

»Wir werden es sehen.«

Eine ganze Zeit verging. Dann ertönte es aus dem Lautsprecher des Funkgeräts: »Foster befindet sich in einer Wohnung in der dritten Etage. Er hat eine Frau und deren achtjährige Tochter als Geiseln und droht, sie zu erschießen.«

»Lassen Sie mich mit Foster verhandeln«, sagte ich zum Einsatzleiter, dann verließen Phil und ich den Transporter. Drei Minuten später standen wir vor der Wohnung, in der sich Foster verschanzt hatte. Zu beiden Seiten der Tür hatten SWAT-Leute Stellung bezogen. Sie war geöffnet worden und nur angelehnt. Ich versetzte ihr einen leichten Stoß und sie schwang auf.

»Foster!«

»Ah, Cotton.«

»Sehr richtig. Das Haus ist umstellt, Foster. Sie kommen hier nicht mehr weg.«

»Ich habe zwei Geiseln. Und ich habe nichts mehr zu verlieren.«

»Ich komme jetzt in die Wohnung, Foster.«

»Bist du übergeschnappt?«, flüsterte Phil entsetzt. Er stand hinter mir. »Wenn der Kerl die Nerven verliert…«

»Sobald Sie über die Schwelle treten, Cotton, schieße ich dem Mädchen eine Kugel in den Kopf.« '

Das hatte ausgesprochen entschlossen geklungen. Ich zögerte und spürte Phils Hand auf meiner Schulter. »Was fordern Sie, Foster?«

»Freien Abzug. Lassen Sie ein vollgetanktes Auto vor die Tür stellen, Cotton. Und ziehen Sie Ihre Leute ab. Die Frau wird mich fahren. Sollten Sie versuchen, mich hereinzulegen, stirbt die Kleine.«

Ich war nicht bereit, den Gangster entkommen zu lassen.

Wieder erklang Fosters Stimme. Er rief: »Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit, Cotton. Nach Ablauf dieser zehn Minuten erschieße ich das Mädchen. Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?«

»Nein«, stieß ich hervor. »Sie werden das Mädchen nicht erschießen.«

Mit dem letzten Wort trat ich in die Tür, ein weiterer Schritt brachte mich in die Wohnung. Foster stand mitten im Raum. Seine Linke hatte sich in den blonden Haaren des Kindes verkrallt. Das Mädchen weinte leise. Foster drückte ihm die Mündung der Pistole an die Schläfe. Eine junge Frau saß in einem der Sessel und starrte mich mit allen Anzeichen des Entsetzens an.

Ich hielt die Pistole auf Foster gerichtet. Über die Zieleinrichtung starrte ich ihn an. Sein Mund verzerrte sich. »Sie legen es darauf an, dass ich das Mädchen erschieße, Cotton.«

»Lassen Sie die Pistole fallen«, gebot ich. »Ich zähle bis drei,«

»Selbst wenn Sie mir eine Kugel in den Leib knallen, Cotton: Die Zeit, um abzudrücken, werde ich noch finden.«

»Eins!«

In Fosters Augen blitzte es auf. In seinen Mundwinkeln setzte sich ein brutaler Ausdruck fest. »Lassen Sie es nicht darauf ankommen, Cotton!«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Zwei!«

Foster duckte sich ein wenig. In seinen Zügen arbeitete es krampfhaft. Ich konnte erkennen, wie sehr ich ihn durch mein entschlossenes Auftreten verunsicherte. Seine Kiefer mahlten. Plötzlich richtete er die Pistole auf mich. »Verschwinde!«, zischte er.

»Drei!« Ich drückte ab. Im selben Moment warf ich mich zur Seite. Foster taumelte zurück und riss das Mädchen mit sich. Ich hatte ihm eine Kugel in die Schulter geschossen. Das Mädchen begann zu schreien. Fosters Schuss dröhnte, doch die Kugel richtete keinen Schaden an.

In der Tür erschien Phil. Seine SIG brüllte auf. Foster wurde halb herumgerissen. Seine Linke loste sich aus den Haaren des Mädchens. Kraftlos sank seine Hand mit der Waffe nach unten. Ein Stöhnen entrang sich ihm. Plötzlich gaben seine Knie nach. Er fiel auf das Gesicht. Seine Beine zuckten noch einmal unkontrolliert, dann lag er still.

Die Männer des SWAT-Teams stürmten in die Wohnung.

Ich holsterte die SIG, ging zu dem Mädchen hin und nahm es auf den Arm. »Alles wird gut«, murmelte ich und strich dem Kind über die Haare.

ENDE
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